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Berlin, den ·14(.Dezember I901.
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Der Prinz-Gemahl.

Æin
Bischen anders hatte ichmirs dochgedacht. Nicht gerade paradiesisch.

CFJ Das giebts ja seit der niederträchtigenApfelgeschichteüberhauptnicht

mehr. Immerhin nett, auskömmlichund besserals zu Hause; nicht gar so

enger Garnisonstiefel Hoheithier,Hoheitda, eigentlichdochnur Stasfageund
nicht mal ungenirt. Chor und kleine Rollen, wie Mia zu sagen pflegte,
das süßeBcast. Repräsentiren,das Maul halten und sehen,wo man bleibt.

Hundelebenin einer Luxushütte;Luxus für unsereVerhältnissewenigstens.
Die liebe Verwandtschaft nannte es das GroßeLooszund Windelweich, die

treueHoschargenseele,heulte beinahe vor Glück. Jetzt besiehter den Schaden.
Aus Rand und Band war ichnie; aber ich ließdie Sache nichtohnegewisses
Behagen an michkommen. Erstens machts Jedem Spaß, sovor AllerAugen
als der für solchePartie passendsteKerl bezeichnetzu werden; gut ge-

wachsen,Zutrauen weckend,Manieren, Hirnund Brustumfang in Ordnung,
Grandseigneur und male. Mancher war ja bös abgeblitzt. Zweitens die

politischeBedeutung; internationaler Rekord; Faktor der Weltpolitik. Und

dann: blutjung, bildhübschund ein Königreich!Na ja: nicht wie bei uns;

nichts ossenoder geheimAbsolutes, nichts mit Patriarchenmacht und aller-

lei mystischenAngelegenheiten.Daß die Leute hier ziemlichekligsind, selbst-

bewußtund an Botmäßigkeitnicht«gewöhnt,wußteich, hoffte aber, nach und

nach einen etwas strammeren Zug in die Chosezu bringen. Ganz sachtund

unauffällig; denn enfin habe ichnichts zu sagen. Wollte auch nicht. Jm

Gegentheil. Erst mal akklimatisiren. Alles very interesting gefunden,

trotzdem es mitunter geradezu kasinohast ledern war. Das dicke Bier, die

31



408 Die Zukunft.

vielen Bilder, blutiges Fleisch und jeden drittenTag Rosenkohl.Aber Auf-

ga-be,Mission;und dochetwas mehr aisance als vorher. Hatte so treffliche

Vorsätzeeingepackt.NichtKönigzdaran war nichtzudenken. Wozuauch?Unter

solchenVerhältnissenkein übermäßigbeneidenswerthesMetier. Jede junge

Frau aber,war mir stets erzähltworden, istwährendderFlitterwochenweiches

Wachs.Verliebt, alsolenksam.Jch wollte michnichtvordrängen,sonderndurch

würdigeZurückhaltungwirken und allmählichdann die FädenindieHandkrie-
gen. Nichtetwa das Land entnationalisiren ; Gott bewahre: nur aufpassen,daß
die LokomotivenichtinfalscheGleise kommt. DieJnteress en der beiden Völker

sind bequem zu vereinen,-weisenim Grunde ja nach der selbenRichtung.
Vor allen Dingen die Stimmung hier kennen lernen. Nicht mit dem Säbel

rasseln, nicht zu viel Frömmigkeitund Heimatherinnerung; den aufgeklär-
ten prince bourgeois markiren. War dann erst ein Thronfolger da . . .

Der Gedanke hatte was Komischesfür mich; und was Fatales. Der Bengel
würde Kronprinz heißenund viel mehr sein als ich, der, bei Lichtbesehen,
sein ersterUnterthan wäre. VerzwickteGeschichte,komplizirter als mit ’ner

Dame, wo die Galanterie Alles ausgleicht: Herkules, der de bonne mine

Amphitrite seineHosentragen läßt. An den Jungen in höhererRangklasse
dachte ich nicht ohne horr0r. Das lag aber noch in weitem Felde. Haupt-
sache,den Leuten mal mit positiverLeistungunter die Augen zu gehen, damit

siemerken, was Unsereins so im Nebenamt kann. Der Teufel sollmichholen,
wenn ich meine Pflicht nicht sehr ernst nahm, mich gewissenhaftvorberei-

tete; hatte ja meinen ganzen Plan darauf gebaut. Und nun? Avortå,

Plan und so weiter. Aber schließlichbin ichdochnicht an dem avortement

schuld. Von mir hings nicht ab und ichkann, wie Bülow beim Zolltarif,
sagen: »Ich habe das Meinige gethan, ErzbischöflicheGnaden«

sie

Uebrigens: Bülowl Der ist mir mit seinem»nationalenEgoismus«
auch gerade zur unrechten Zeit in die Suppe gefallen. Er hat gut reden.

Hier beutet man die Sache aus und fragt, ob es nöthigwar,solchesGewächs
zu importiren. Jch gebeeinem der Herren vom Dienst zu verstehen,er solle.

sichauch bei mir gefälligstetwas mehr schustern:»NationalerEgoismus!«
Jch geheaus derkinderlosenWochenstubeauf die Jagd : »NationalerEgois-
mus!« Ja,Schwerenoth, bin ichdenn alsWickelfrau gemiethet?Und wenn

wenigstens noch was zu wickeln wäre! Daß die Redereien von der großen

Flotte bekannt wurden, mit der man eines Tages den Stockfischenhier die

Kolonien wegschnappenkönne,war schonschlimm; seit dem offenenBekennt-
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niß zum Egoismus habe ichs ganz verschüttet.Längstfürchtetdie schlechtbe-

waffneteSippschaft, verschlucktzuwerden; jetztbin ich der Schwarze Mann.

Wie Recht hatteQuer,als er michwarnte: Die Leute werden Sie immer als

eine auf ihre UnabhängigkeiteingetrageneHypothek-betrachten!
Dabei sind wir glücklich.Ehrenwort. Etwas kommt überall mal

vor; und natürlichhat die räthselhafteVerfrühungmeine Laune nicht gerade

rosiger gefärbt.Aber was die gemeinePreßcanaille erzählt,ist einfach aus

den Fingern gesogen.Keine Silbe wahr. ZärtlichwiePriapusundThisbe.
Und nichts zu machen. Jch war sofort für schroffstesDementi. Windel-

weichrieth entschiedenab. Dann würde es erst recht geglaubt. Jn Hessen
habe man Jahre lang dementirt und dadurch den wildestenGerüchtenEin-

laß verschafft. Und ob ich das jüngsteBeispiel vom Graf-Gemahl schon

vergessenhätte. Je stärkerder Ton der Berichtigung, destofesterdie Ueber-

zeugung: Alles und nochEiniges ist wahr. Er hat viel Erfahrung; und

die Thatsachen haben bewiesen,wie verständigseinRath war. Auch mit Ge-

richten ist hier nicht viel zu machen; keinProkuratormagfürmichden Finger

rühren, Also ein dickes Fell anschaffen;Kuhhaut genügt aber nicht. Kaum

eine Zeitung ohne die albernsten Lügen. Und die Witzblätter.Wir sind an

die Stelle der Balkanmajestätengerückt.Wenn ichnur wüßte,was man

mir vorwirft! Keiner kann sagen,ichhätteenttäuscht.JnSerbien war noch
ein Zweifelmöglich,wo die Schuld liege; aber hier.! Jedem, schreibensie
von Hause, sei es in solcherStellung anfangs so gegangen wie mir; mit der

«

Zeit gebesichs. SchönerTrost. Inzwischengrinsen die SchuhputzerEinem-

in die Zähne, — und man soll von früh bis späthuldvoll lächeln.
Il-

Alte Scharteken sind gräßlichlangweilig; mußte aber doch wissen,
wic diese Asfairen sonst abgelauer sind. Franz Stefan, der Lothringer,
1708 bis 1765. NeunundzwanzigjährigeEhe mit Maria Theresia. Sech-

zehn Kinder· Alle Achtung. Und Generalstatthalter der Niederlande. Da-

bei behielt Madame Zeit, das HeiligeRömischeReichDeutscher Nation zu

regiren, und er brauchte sichin diesem Refsort nicht zu bemühen.Als die

Unterbrechungen ihrerRegententhätigkeitzuhäufigwurden, verlieh diestatt-

licheDamethn immerhin fehrschöneTitel,ließihn sogar zum Kaiserkrönen.

Er sollsichum Politiknicht bekümmert,aber, soheißtes, um »dieHebungvon

Wissenschaftund Kunst, Handel und Gewerbe großeVerdienste erworben

habcn«. Warum auch nicht? Dazu wäre ich alle Tage bereit, wenn

hier überhauptwas Gescheiteszu machen wäre. Jedenfalls hat er gut gelebt

Bl«
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und einen anständigenPosten Geld hinterlassen. Zweiter Fall: Albert,
der Koburger. Da weißman schon mehr. Auch ein hübscherKerl und

Heirath aus Liebe mit Nachhilfe des belgischenOnkels Leopold. Tour

comme chez n0u8. Auchdarin, daßihm anfangs übel mitgespieltwurde.

Die Engländermachtensichüberihnund sein fatherland lustig, in den Witz-
blättern wurde seinGefolgeals eineHordequalmender und saufenderWald-

menschendargestellt,dasParlament gab ihm eineApanage,von der er knapp
die Ballhandschuhebezahlen konnte, und als er den Titel King Consort

wünschte,fragte man höhnisch,ob er, falls seineFrau vor ihm sterbe, sich
vielleichtKönig-Wittwernennen wolle. Nach der neunten Entbindung erst
konnte er den pauvren Titel Prjnce Consort durchdrücken.Dabei hatte
er sichverengländert,so weit ers irgend konnte, und an der Rivalität der

beiden politischenParteien wie an dem schlechtenRuf des Welsenhauses
wichtigeBundesgenossengefunden. Alle Jahrepromptein Kind: Das wurde

ihm hoch angerechnet und schließlichwar seine Position ganz gut. Den

Gedanken, die Kronrechte nach kontinentalem Vorbild zu erweitern, hat
er sich bald abgewöhntund nur im Verkehr mit den deutschenVettern

noch überlegeneWeisheit zur Schau getragen. Zu Hause hielt er sichstill,
fischteein Bischen im Trüben und ,,wirkte gemeinnützig«:Musterfarm,
Armenschulen,Besserunganstalten und ähnlicheSachen, die hier nicht zu

machensind. Selbst wenn man viel mehr Geld hätte,könnte man den Leuten

hier nichtzeigen, wie der Boden auszunützenund Vieh zu züchtenist. Und

als ichneulichvon meiner Absicht,bei der Residenzspäterein Kadettenhaus
zu bauen, ein Wort fallen ließ,hießes gleich,dazu sei hier wohl kaum der

geeignetePlatz. Hol derHenkermeine . . achnein: meiner Frau Landeskinder!

Oder lieber nicht. Denn zu ihnengehörtja auchderMann derLandesmutter.

Der Lothringerund derKoburger kamen aus kleinen in großeLänder.

Kein Engländerkonnte LeopoldsNeffen für einen gesährlichenHaifischhal-
ten. Und dochist der schöneAlbert, trotz aller Geschicklichkeit,Jahrzehnte
lang seines Lebens nicht froh geworden. Wie wäre es ihm erst ergangen,

wenn seineVickysolchesMalheur gehabt hätte!Diese alten Historiensagen
mir gar nichts. Liebe Müh’ umsonst. Toll ist nur, daß man so was ganz

ruhig drucken dars. Mein Nekrologkann ja recht niedlichwerden.

Eigentlich war meine Stellung vom Anfangan schief. Man denkt

sichsso einfach. Er soll Dein Herr sein! Auch ohneTitel und Amt wird sich
eine Art vonVormundschaft ergeben,man wirdGutes thun töxinen und sür
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das Schlechtenicht zu büßenbrauchen. Nachherkommts ganz anders. Jeder
paßtauf, ob man nicht zu viel Einfluß habe, sich nicht etwa in Staatsge-

schäftemische. Staatsgeschäfte!Dinge, die meiner Frau den Kopf warm

machenUnd das künftigeLebenmeincsKindes gefährden,sind fürmichStaats-

geschäfte,um die ichmichnicht zu kümmern habe. »Seifroh, daßDu davon

nichts verstehst,mein Herz!«Klingt fabelhaft, wenn man nachzweimonatiger
Ehe beim Frühstücksitzt.Undso gehts manchmalbis tief in die Nacht. Depe-

schen,Vorträge,Empfänge.Jch kann sehen,wo ichbleibezichversteheja doch

nichts davonKann michaber,weil man michüberall kennt,auchnichtnachmei-

nem Geschmackamusiren. Soll immer parat sein, wenn für Familienglück

gerade eine halbeStunde frei ist. Madame istmüde,nachlangenUnterschrei-
bereieninder Regelabgespannt,nervös,wie alle jungen Frauen um dieseZeit,
und will sichfür die Abendtafelauffrischen. »Du haft dochden ganzen Tag
nichts zu thun gehabt, Liebster ; da könnteDeine Laune schonbessersein.

« Da-

rau, daßichden halbenTag herumgelungertund gewartet habe, denkt sienicht.

Jage ichzu lange, so bin ich lieblos. Lade ichmirFreunde aus derHeimath
ein, so giebtcht-ede: Aha, jetztbringt er seineLeute an den Hof! TrotzAlle-

dem sind wir glücklich.Jch gehe über meine Grenze nicht hinaus. Dem

Ministerpräsidenten,der mir von der HoffnungdesVolkes auf baldigesach-

gemäßeErledigung der Thronfolgefrage sprach,habe ichgeantwortet: »Ex-

eellenz, es ist mein unerschütterlicherGrundsatz,michnie in Staatsgeschäfte

zu mischen.«Der gute Mann war einfachstarr. Lange nicht so gelacht.
Seit einem Vierteljahr die erste vergnügteViertelstunde

Wüßte ichnur, was ichhier zu thun habe!
di-

Ein Brief von Quer, der den Klatsch nicht ernst nehmen will:

»Das vergeht mit dem Tag. Albert und Ferdinand von Koburg

haben die Witzblattern überstanden. Schlimmer scheint mir Anderes.

Erstens der nationaleEgoismus. Wir stehennun einmal in dem Ruf, nach

dieser Richtung Grenzverrückungenzu suchen. Und einer Regentin der

Niederlande läßtGoethe ins Gesichtsagen: ,Will ein Volk nicht lieber nach

seiner Art von den Seinigen regirt werden als von Fremden, die erst im

Lande sichwieder Besitzthümerauf Unkosten Aller zu erwerben suchen, die

einen fremdenMaßstabmitbringen und unfreundlich und ohneTheilnahme

herrschen?«AnJhrem Taktzweifleichnicht; dochkein guter Wille schütztvor

Verdächtigung.Besonders nicht in einem, saufle 1«espect,so unnatür-

lichenVerhältniß Jch bin sehr für Königinnen Es ist eine alte Marotte
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von mir und ichkann michdaran berufen, daßElisabcth, Maria Theresia,

Katharina — bitte: trotzdem! —, Viktoria und Tse-Si ihr Geschäftganz

vorzüglichbesorgthaben. Der Prozentsatz der Brauchbarkeit ist wesentlich

höheralsbei gekröntenMännern. Und heutzutage namentlich wäre es das

einzig Richtige. Am Ende entdeckt noch irgend ein ,Quellenforscher«,das

SalischeGesetz-seinur die Reaktion gegen bis ins Frankenreichfortwirkende

Restes;.»desMutterrechtes gewesen.sAberim Ernst: ichgehenochweitersals
Treitschke,der meinte, die Rolle eines konstitutionellen Königs könne eine

klug beratheneFrau fast nochbesserals ein Mann spielen;,denn eineFürstin
darf, ohneAergernißzu erregen, mit der naiven Unbescheidenheitder Weiber

Alles, was unter ihremNamen geschieht,für ihr eigenesWerkausgeben und

die Galanterie der Männer gestattetden Frauen stets, über unverftandene

Dinge zuversichtlichabzusprechen.cDas ist ironisch gemeint und mündet in

ein Urtheil überAlberts Viktoria, das sofalschist wie beinaheAlles, was der

Preußenteleologeüber englischeZuständeschreibt.Die Queen hat.viel mehr
und viel weiter reichendenEinflußgehabt, als er ahnt, und gerade wir könnten

.. . Item, ich bin für Königinnen. Die müssensschon toll treiben, um

verhaßtzu werden. Dilettiren sie in Künstenund Wissenschaft:alles Mög-

lichefür eine Dame! Sind sieschnellmit dem Wort fertig: präsence d’es-

prit. Wechselnsie jäh ihre Meinung: famosesWeib,·daskeinen Eigensinn
kennt. Selbst tyrannischeAnwandlungen einer Dame erträgtman und denkt,
wie Egmont über die schoneinmal citirte Regentin: ,Weiber möchtenimmer

gern, daßsichAlles unter ihr sanftes Ioch gelassenschmiegte,daßjederHerknles
dieLöwenhasutablegteund ihrenKunkelhofver«mehrte«.Redseligkeit,romanti-

scheVorstellungen, Freude an Prunk und Putz: Alles dünkt an einer Dame

natürlich,reizt nicht zu hartem Tadel. Im ärgstenFall lächeltman mit-

leidigüber die arme, schwacheFrau. Dochder Mann einer Königin,der nicht
König ist, hat fürs ganze Leben eine Niete gezogen. Gehtsschief,dannwälzt
man die Hauptfchuldauf ihn; gehts glatt, dann ists sicher nicht sein Ver-

dienst.Und die Ehe selbst! Wenn wir den Tag zu vierundzwanzig Stunden

rechnen,hat für sechs,achtStunden der Mann die unentreißbarcUebermacht
und nichts kann ohne seineInitiative entstehen; währendder übrigenZeit
hat er sichgefälligstzu fügenundauf jeglicheInitiative zu verzichten. Fe-
ministen behaupten jetzt,Mann und Weib könntenschwierige,ganz verschie-
deneGeschäftetreiben und dochin vortrefflicherEhelebenzsowerde es künftig
immer und überall sein. Mir fehlt der Glaube. Ich fürchte,bei so über-

lasteten Maschinen wird es nie ohne gefährlicheReibungen abgehen und
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die Männer werden den Ehezwang fliehen, wenn sie, statt der Gehilfin,
die ihr Leben mitlebt, nach aufreibender Arbeit eine Individualität«mit

der beriichtigtenAuslebenslust und von des Tages Qual zerrüttetenNerven

finden. Doch ichbescheidemichgern und warte des neuen Wunders. Wie

aber soll das Exempelstimmen, wenn die Frau, außerden Anstrengungen
der Mutterschaft, noch die intensivsteGehirnarbeit zu leisten hat und der

Mann in geschäftigemMüßigganglebt, wenn sie von ihm die Frische, das

erquickendeEingehen auf ihreJnteressen erwartet, das ganze Bündel willig

gewährterDienste, das dem Begatter seit Jahrtausenden die Frau, die

Mutter der Kinder bereitet hat? Wenn der Mann nur für eine Funktion

gewähltist, zwar die wichtigste,dochdie auch, die am Meisten den Neid reizt?

Im Bienenstaat— der ja sehr eindringlichfürmeinen Glauben an die Nütz-

lichkeitdes politischenMatriarchates spricht — kommt der Drohnenjunker,
der beim Hochzeitflugzur Befruchtung zugelassenwar, seinerKönigin nie

mehr zu nah. Wollte er, im Hochgefühlseines leichtenSieges, üppigneben

Frau Weisel thronen, immer den ersten, privilegirten Hofherrnspielen,dann

bekäme ers bald mit dem Gewimmel der Arbeitbienen zu thun. . .«

Na, so schlimmists nun nicht. GeschäftigerMüßiggang!Für eine

Funktion! Und überhaupt!LästigerPassagier nachgerade.
»Freimuthnichtverübeln . . leidigePflicht,unbequemeWahrheiten. .«

Blech. ,,Uebrigensgiebteshierschonwieder eine andere Sensation. Der zweite

Sohn des Freiherrn von Windelweichhatsicheiner russischenJüdinverlobt.

Lodzoder Odessa. Vier Millionen; Rubell Pour Famåljoration de la-

race, sagteer beim Jagdrennenz was sehrnöthigist. Aussehenmachts genug.

Eine Familie, die sichrühmt, schon unter dem zweiten Dedo ungefährden

Wettinern gedientzu haben. Und um schnödesGeld und mit der Verpflich-

tung, seinemalten Namen den noch älteren des braven Schwiegervaters au-

zuhängen!«. . Skandal, daß der Alte sich zu dem Schacher breit schlagen

ließ!Immer wieder der Goldregen, ganz wie bei Leda. Mir kanns recht sein.

Nur als schlechtesBeispiel für die Masse sehr zu bedauern. Der armeKuno

wird ja nie Herr im Hausewerden . . Ob der Premier jetzt endlich abge-

fertigt und Madame für michzu sprechenist? . . EinzigeFunktionl Eigent-

lichunverschämt;Der gute Mann sollmein Prestige hier nochkennen lernen-

Ach. . »Als ichnochPrinz war von Arkadien . . .«

W
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Guyaus Kunstphilospphia

WieAesthetikGuyaus ist ntilitarisch. Sie stammt aus einer geistigen
Strömung, die währendeines großenTheils des neunzehntenJahr-

hunderts geherrschthat und die man als das Resultat einer tief greifenden
und furchtbaren moralischenKrisis bezeichnenkann. Sie erörtert und be-

gründetPrinzipien, die als die Basis menschlicherBewußtheitzu betrachten
sind. Sie beschäftigtuns noch immer, denn sie ist von Bestand nnd es wird

vielleichtnicht einmal diesemJahrhundert beschiedensein, sie zu klären. Man

darf sichalso nicht wundern, ihren Widerhall auf allen Gebieten der Phi-
losophie zu vernehmen und in ihr den Grund für vorübergehendeAnsichten
zu finden, die in beredten Worten ihre Verkündungübernehmen.

Man darf wohl sagen, daß uns das neunzehnteJahrhundert eine Er-

neuerung, eine geistigeWiedergebnrt der Wissenschaftgebracht hat. »Die
Menschheit«,sagt Guyau, »hattesich bisher auf drei Gleisen bewegt: dem

religiösen,dem ethischenund dem künstlerischen.Der Geist der Wissenschaft
hat die Grundlagen der verschiedenenReligionen fast ganz zerstört; heute
greift er die überkommenen Prinzipien der Moral an, ja, er scheut nicht
mehr vor der Kunst, dem letztenRest sentimentalerWeltanschaunng,zurück.«
Guyau ist zu wissenschaftlichveranlagt, um die Wichtigkeitdes Wissens zu

bestreitenoder gar den Kampf gegen seine überragendeBedeutung mitzu-
machen. Aber er liebt die Kunst und möchte eine Lanze für sie brechen.
Er sucht eine Vermittlung im Geistesder modernen Wissenschaftund nimmt

sichvor, endgiltig zu zeigen, daß das Leben selbst das Prinzip der Kunst
bildet, daß die Kunst den Ernst des Lebens spiegelt.

Die moderne Zeit hat die ReligiositätfrühererZeiten vernichtet nnd

namentlich jene gewaltigenOrganisationenüber den Haufen geworfen, die

man als das Werk des phantastischen Mittelalters bezeichnethat. Die

Renaissance hat Kunst und Religion zu scheidengewußt;die Kunst hat sich
dann hinter metaphysischeTheorien geflüchtet,die innerhalb der Grenzen der

Vernunft blieben, sichals deren Verkörperungausgaben und ihre unüber-

trefflicheSchönheit für sich in Anspruch nahmen. So kam der Tag, da

das positiveWissen sichauch dieses Gebietes bemächtigte.Die experimentelle
Psychologiemachtesichzur Aufgabe,die Empfindung zu analysiren, ihre ge-

heimstenFormen zu enträthseln,den Prozeß des geistigenLebens zu zer-

fasern. Dem Phänomender Willensbildung, dem des Entstehens der Ge-

danken wurde nachgespürt,— in einem Augenblick,da die Wissenschaftdie

Oberflächeder Erde mit unfaßlicherSchnelligkeitumgestaltete,die National-

ökonomie eine gänzlicheUmwälzungerfuhr, indem sie vom Ackerban in die
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Jndustrieepochehinübertrat,und schließlichdie »reine« Wissenschaft,ins-

besondere die Naturphilosophie, in fünfzig Jahren eine gründlichereUm-

wandelung erfuhr als früher in Jahrhunderten. Zugleichhatte die Kunst,
die der Renaissance ihre freie Entfaltung verdankt, die oberflächlichen,aber

liebenswürdigraffinirten Formen des achtzehntenJahrhunderts angenommen

und beharrte bei ihnen. Während eine neue Riesenwelt an ihrer Seite er-

stand, betrachtetedie Kunst sie mit verständnißlosenBlicken, im Vollgefühl
ihrer eigenenJgnoranz und in lnabenhafte Empfindeleien verloren. Es be:

durfte erst eines gewaltigen.Anstoßes,damit auch die Kunst sich zur Höhe
der zeitgenössischenWissenschaftaufschwingenmochte. Der Künstler neigt
zur Bequemlichkeit:er betrachtete die Wissenschaftals seine Feindin, prokla-
mirt die Unverträglichkeitvon Wissen und Kunst und scheutejede Initiative.

Dafür hat sichdie Wissenschaftgerächt: sie hat die Kunst analysirt,
fast ohne sie zu kennen; nur mit ihren Bastardformen beschäftigtesie sichmit

Vorliebe. Da fand sie bequemeAngriffspunkte: in der Geschichtesah sie

sie mit religiösenFormen verquickt; in der Gegenwart empfand sie sie,
von einigen gewaltigenEinzelerscheinungenabgesehen, als schwach"undge-

brechlich, ohne ersichtlichesZiel und ohne kontrolirbaren Zweck. Und wie

vorher die Religion, so prophezeitenun auch die Wissenschaftder Kunst den

Untergang oder ein schwächlichesWeitervegetirenim Schatten der Siegerin.
Woher nun die drei Theorien, die Guyau in der Vorrede seiner Kunst-

philosophiezusammenfaßt?Eine erste Theorie von wissenschaftlichemund

philosophischemCharakter führt die Kunst, wie das Schöne überhaupt,auf
ein Spiel unserer Anlagen zurück;diese Theorie negirt nicht die Kunst; sie
räumt ihr vielmehr eine bedeutende Funktion im menschlichenLeben ein. Sie

sei zwar eine eitle, aber gesundeUebung unserer höchstenAnlagen . . .

Dieser Theorie über die Kunst als ästhetischesSpiel reiht sich eine andere, «

radikalere an. Wenn die Kunst nichts ist als ein Spiel, so steht sie tief
unter der ernstenArbeit der Wissenschaft. Hat sie dann wirklichdie Zukunft
vor sich, die man ihr verspricht? Das Spiel ist Kindern nothwendigerals

reisen Menschen-. Es giebt eine Anzahl »positiver«Menschen,für die die

Kunst überhauptnur eine Kinderei ist. Wird sichin Zukunft nicht die ge-

sammte Menschheitzu dieser Ansichtbekennen? . . . Schließlichtragen unsere

modernen Künstler selbst nicht wenig dazu bei, die Kunst herabzuwürdigen,
indem sie sie zu einer reinen Formsache machen. Die Maler rühmenDas,

was sie in ihrem Argot chic nennen, die Dichter ihre rime riehe. »Die

Form wird der einzige Gegenstand ihrer Vorliebe. Und nicht nur in der

Theorie: auch in Wirklichkeitscheint die Kunst ein Spiel der Geschicklichkeit
oder eine Krastprobc im geschicktenGebrauch der Augen und Ohren.« Gegen
diese drei Ansichten erhebt Guyau Einspruch. Er will die Kunst vor dem
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Verfall retten. Er sucht überall nach den Quellen der Jnspirationz und da

er sie im Bereiche der Ideen nicht findet, wird er Realist, sucht er sie im

Leben und kommt zu der Formel: »Die Kunst ist das Leben sclbst.«
Der Satz ist ungeheuerlichparadox. Die Kunst hängt vom Leben

ab. Ja. Aber doch nur so weit, wie das Leben verstreute Schönheitenund

vereinzelteHarmonien enthält. Die Kunst ist das idealifirte Leben und nicht
das Leben schlechthin. Sie entleiht den Realitäten die Elemente, die sie in

Einklang bringt und vereinheitlicht, indem sie natürlichenVorgängeneinen

besonderen Genius einflößt, der aber wieder vom Jntellekt des Künstlers

abhängt.Wollte man behaupten, die Kunst sei das Leben schlechthin,so hieße

Das, ihren überlegenenCharakter, ihre Harmonie, verleugnen, deren wunder-

bare Rhythmen eine beredtere Sprache sprechenals das Leben,- und ihre rein

geistigeNatur in Abrede stellen, die sich der Bewegungenund der ihrer Ge-

schöpfebemächtigtund zur strahlenden Höhe reinster Vernunft empor-leitet

Kurz: die Kunst ist nicht das Leben, sie ist nur Deutung des Lebens. Guyaus
Utitität-Aes1hetikdagegen beruht auf dem Utilitätcharakterder Kunst, der

seineVorstellung von dem erhabenenPhänomender Schönheitverengt. Jhre
Quelle glaube ich in einer Theorie gefunden zu haben, in die sich gerade be-

sonders hochbeanlagteund vornehme Gelehrte heillos verbissen haben. Diese
Theorie mindert nach meiner Ansicht die meisten ästhetischenArbeiten und

hebt ihren Werth fast völlig auf. Es ist die Spieltheorie. Sonderbarer

Weise hat sie ein Dichter der Philosophie sich einverleibt: Schiller hat zu:
«

erst das Wort von der Kunst als Spiel in Umlauf gebracht. Er formu-
lirte damit einen kantischenGedanken. Aber Spencer und die meisten seiner

Zeitgenossen, die sich in- der Folge mit der Aesthetik befaßten,gaben der

Theorie im blinden Vertrauen auf ihren Urheber positioe Grundlagen. Jn
einer der bemerkenswerthestenStudien über Goethes Faust schließtsichPierre

Lafsitte, der NachfolgerAugusteComtes an der Spitze der Positivistem dieser

Theorie an. Jch erhebe gegen sie den nachdrücklichstenEinspruch, da ich
glaube, daß die Frage auf ein ganz anderes Gebiet hinüberzuleitenist.

Die Behauptung, daß die Muße beim Menschen die ungebrauchten
Kräfte aufrüttele und die Thätigkeitauf Akte hinleite, deren Nutzen nicht
ein unmittelbarer sei: nämlichauf das Spiel, unt der Langeweileeine Ab-

leitung zu schaffen,ist eben so verführerischwie einfältig. Hier darf man

den Ursprung derKunst kaum suchen. Jch meine, daß spielendnichts Großes

sichschaffenläßt und daß das Primitioe im Spiele jedcs Wesensin Wirk-

lichkeitganz anders zu deuten ist. Wenn der Urmenschzum Beispiel tanzte,
dann—spielte er nicht: er vollzog vielmehr einen gottesdienstlichenAkt von

höchsterWichtigkeit. Alle Reisenden stimmen darin überein, daß die Tänze
der Wilden einen religiösenCharakter tragen. Der Fetischanbetertanzt, um
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einen bösenGeist zu bannen oder eine Krankheit zu heilen. Selbst ähnliche
Bräuche bei den geschichtlichenNationen weisen auf ähnlicheAnlässe. So

die Kriegstänzeder Griechen,die Tänze der Diener des Aeskulap, ihre Fest-
züge und andere Veranstaltungen. Wenn der Wilde nur dem Spieltrieb
nachgegebenhätte, wäre er über das Thier nie hinausgekommen. Schon
währendseiner vorwiegendnoch animalischenEntwickelungstelltensichaber

beim Menschen Jdeenassoziationenein, die das Spiel zur bedeutsamenForm

erhoben. Ethnographie und Folklore wollen uns den Geist des Urmenschen
als eine einfachere,ja, einfältigereAusgabedes Geistes des civilisirten Menschen
darstellen. Wir wissenaber heute, daß dieserGeist des Urmenschenim Gegen-
theil gerade sehr komplizirt und mit einer Menge von Vorstellungenund

Gedanken ausgestattetwar, deren Zusammenhangnicht klar ist, die aber trotz-
dem eine entschiedeneEinheit bildeten. Nun stellt sich uns der Ursprung der

Kunst in ganz anderem Lichte dar. Jch behalte mir vor, in einer be-

sonderen Studie darzulegen,daßer lediglichreligiöserNatur ist . . . Betrachten
wir zum Beispiel die ersten Verzierungender Töpferkunst: die schnürenden
Stricke begann man mit Thon zu verstreichen,um die primitive Vase unzerbrech-
lich zu machen. Als nun der Zufall oder die Schärfe individueller Beob-

achtung — also nicht etwa müßigeSpielerei — erwiesen hatten, daß der

Thon sich brennen ließ, fand man die einschnürendenStricke überflüssig,löste

sie ab, behielt aber von der bei der Modellirungangewandten Verschnürung
die Einprägungdes Strickes als Verzierungzurück. So entstand der erste

Schmuck in der Töpferkunst.Aber diese Thatsacheerschiendem Urmenschen
nicht als das Verhältnißvon Ursache zu Wirkung, die für uns die einzig
richtige ist, — er sah in ihr eine übernatürlicheVermittelung: der »Geist«
des Strickes hatte die rohe Vase modellirt und ihr nicht eine ästhetische,

sondern eine religiöseBedeutung hinterlassen, eine vergeistigteSpur höherer
unbekannter Einwirkungen.

Solche Spuren bleiben noch in den großenKulturen der historischen

Dämmerzeit.Die egyptischenBildsäulen, die assyrischenKolosse,die in uns

eine Erregung rein ästhetischerArt hervorrufen, waren für ihre Zeitgenossen
Werke von rein religiösemWerth. Eine Statue wie die des Eheikel Beled,

für uns von erstaunlicherRealistikund anschaulichsterBeredsamkeit, war dem

Egypter nur ein Symbol des Körperlichen,das ihm das Geheimnißdes

künftigenLebens offenbarte, das sich, im ewigenSchweigen des Grabes, mit

der Vorstellungdes Doppelseinsassoziirteund ihm das Glück der Seele verbürgte.
Wenn wir auf dem FeldherrnstabprähistorischerTage die Gestalt eines Renn-

thiers erblicken, so hat sie für uns nur die Bedeutung einer ornamentalen

Verzierung, während der Künstler, der sie gebildethat, in ihr ein Mittel

sah, den Geist des Rennthiers festzuhalten,um seineWaffen, seineJagd und
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sein ganzes Glück unter dessen Schutz zu stellen und durch den Besitz des

Bildes sichden Dienst des primitiven Gottes zu sichern.
Jch müßtedieseAuffassungweiter entwickeln, um sie als unanfechtbar

zu erweisen. Was ich angedeutet habe, genügt aber, um die reale Basis,
den ursprünglichstenGrund der Kunst zu beleuchten. Wenn nun dieserUr-

sprung religiöserArt ist, so hat das Spiel nichts damit zu thun. Und

fragen wir, was die Spieltheorie veranlassen konnte, so finden wir, daß sie

allerdings aus einen Theil der Wahrheit sich stützt, den Guyau, um sie in

seiner Auffassungzu vervollkommnen, ihr gerade entzieht. Kant hatte die

Empfindung des Schönen zu der des Nützlichenund der Vollkommenheit in

Gegensatzgestellt. Schiller scheint das Selbe beabsichtigtzu haben, als er

diese Theorie ausnahm. Später hat sie auch Spencer und seine Schule be-

einflußt. Thatsächlichaber steht das Schöne durchaus in keinem Gegensatz
zum Nützlichen,wenn es mit ihm auch durch kein Band verknüpfterscheint.

DiesephilosophischeAuffassung, die in dem von Kant dargelegtenZusammen-

hange wahr ist, hat die moderne Aesthetik zu der Spieltheorie verführt-
Schon Grant Allen hat die schwacheSeite dieserTheorie deutlich empfunden
und darum einen sundamentalenUnterschiedzwischenSpiel und Kunst auf-

gestellt. Nach ihm ist das Spiel die uninteressirte Ausübung thätiger, die

Kunst diejenigerezeptiverFunktionen. Eine durchaus richtigeUnterscheidung;
denn sie stellt eine fundamentale Thatsache fest: das Bewußtseinmuß von

jedemVorurtheil, von jederkörperlichenwie rein geistigenThätigkeitfrei sein,
um die ästhetischeErregung in ihrem vollen Umfang genießenzu können.

Auch hier will Guyau die Theorie vervollständigenund thut es, indem er

die UnterscheidungGrant Allens — unterdrückt. Das Streben zur Ver-

vollkommnungdieser Theorie veranlaßt ihn also, die beiden bedeutsamen

Wahrheiten, die sie enthüllt, zu amputiren, statt sie gegen die bis zum

heutigenTage dawider erhobenenEinwiirfe zu vertheidigen. Was bleibt nach
solcherEntstellungalso noch an dieser unglücklichenTheorie und wohin führt
die ihr neu gegebeneGestalt?

Wir sind damit wieder an den Ausgangspunkt dieser Betrachtung
zurückgelangt.»Das Prinzip der Kunst ist im Leben selbst zu finden«,

hat Guyau behauptet. Er modisizirt die Theorie der englischenSchule und

läßt uns ihre Grundgedankenbis zu den äußerstenKonsequenzenverfolgen.
Denn thatsächlichist nach Guyau das Schöne der nahe Verwandte des Nütz-

lichen; ja, es ist das Nützlicheselbst. Das Schöne ist nicht ,,beinahe«eine

Handlung, — es ist die Handlung selbst. Er tadelt an der kritischenund

an der evolutionistischenSchule, daß beide das Schöne vollständigintellek-

tualisirt hätten. Er sucht im Schönenvorwiegenddas Sensible und Moto-

ische, worüber das Schöneseinen ästhetischenInhalt verliert. Schon as
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Nützlichean sichverkörpertin seinen Augen eine gewisseSchönheit;es scheint
ihm »der erste Schritt zu ihr«. Dem Nützlichenentspricht das Bedürfniß,
dem Bedürfniß die Begierde: das Nützliche,das Bedürfniß, die Begierde
wären danach also die Grundlagender Kunst. Wenn Guyau zu zeigen be-

absichtigthätte, daß er nie eine ästhetischeEmpsindung gehabt hat, —- einen

besserenBeweis hätteer nicht finden können. Jch gebegern zu, daßdas Spiel
der harmonischgebundenenmechanischenKräfte an einer Hängebrücke,an der

·

Kurve ihrer Trageketten, ihr etwas unbestreitbar Elegantes verleiht. Aber

dieseEleganz hat mit dem Nutzen der Brücke nicht das Geringstezu schaffen.
Die Tragekettenbilden eine schöneKurve, wie ein Baum schönesGeäst,eine

Pflanze schönesBlattwerk besitzt,ohne daß das Merkmal der Schönheitzu

ihrer Existenzdas Mindeste beiträgt. Jch kenne sogar Gegenden,wo Ver-

kehrsbedürfnisseBrücken nöthig gemachthaben, die in ganz hervorragender
Weise das Nützlichkeitprinzipverkörpernund dennoch die umgebendeland-

schaftlicheSchönheitschmerzlichentstellen. Ein anderes Beispiel: Wir be-

dienen uns schon recht lange der Messer und Gabeln, des Salzfasses, des

Messerhalters und ähnlicherDinge, aber nur in einigenEpochenund neuer-

dings wieder haben die Künstlermitgewirkt,diesen Dingen gefälligeFormen

zu suchen. Haben sie ohnesolcheZier, hübschoder häßlich,wie sie waren, ihre
Nützlichkeitfunktionschlechtererfüllt? Unser Philosoph treibt den Antheil des

Nützlichenam Schönenso weit, daß er betheuert,eine unbeschreiblicheästhe-
tifche Empfindung gehabt zu haben, als er einst nach einem mühsäligen

Marsch durchsGebirgeeinen BecherMilch leerte, den ein Schäferihm reichte.
Professor Sergi bemerkt dazu, in seinem bekannten Buch über die Empfin-
dungen, sehr treffend, daß dieserVorgang wohl in dem Zuschauer, aber nicht
in dem direkt mit seinen animalischenTrieben an ihm Betheiligtenästhetische
Empfindungenwachrufen kann. Eben so verhältes sichmit den von Guyau
angeführtenBeifpielen: der Venus von Milo, der »Nacht«von Michelangelo,
der Joconda von Lionardo da Vinci. Er meint, das Unverntögen,Leben

und Wirklichkeit, wie sie an sich sind, wiedergebenzu können, sei einer der

Fehler menschlicherKunst. »Lebenund Wirklichkeit«:Das seien die wahren
Ziele der Kunst, die sie nur wegen eines Mangels an Schöpferkraftnicht zu

erreichen vermöge. Darauf hat bereits Sergi die richtigeAntwort gegeben:
Wären die Venus von Milo, die Joconda, die »Nacht«durch die Schöpfer-

kraft ihrer Künstler lebendigeFrauen geworden, so würden sie nur sexuelle

Begierdenund Empfindungenauslösen. DieseAntwort ist richtig, aber doch
etwas übertrieben. Die Venus von Milo und die »Nacht«waren schon,

ehe der Künstler sie formte, idealisirte, ins AesthetischeerhöhteVorstellungen
und stehen, ins Leben gerufen, daher zu hochüber uns, um unser Fleisch

zu erregen. Aber ohne jedeBeziehungzu unserer Welt und unserem Leben
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würden sie dochunwirklichkalt und häßlicherscheinen. Die Erhabenheit der

Kunst bestehtdarin, über dem Leben zu stehen, dessennacktesteRealitäten zu

unterdrücken;eine Joconda soll uns mit Mitteln vor Augen gestellt werden,
die genügendabsirakt sind, um uns der Knechtschaftunserer Sinne zu ent-

reißen; daneben aber doch wieder genügendkonkret, um die Geschöpfeder

Vernunftund der Phantasie, des Gedankens, des Rhythmus und der Grazie,
unserer Empfindung zu vermitteln. Wenn ich sehe, wie Guyau von »Miß-

geburten«spricht, weil die Kunst Leben und Wirklichkeit,wie sie an sich
sind, nicht erreicht, wie er den rein organischenFunktionen, der Athmung,
der Ernährungs,der Bewegung, der Fortpflanzung ästhetischenCharakter bei-

legt, den Geschlechtstrieban sich als einen nie erlöschendenHerd ästhetischer
Empfindungen ansieht, so kommt mir Das wie ein Hohn auf alle anderen

Errungenschaftender Menschheitvor. An keiner Stelle seines Werkes ver-

räthGuyau das Vermögen,ein Kunstwerk seinem Wesen nach völlig zu er-

schöpfen;nirgends beschreibter eine rein ästhetischeEmpsindung. Er scheint

nicht zu wissen, daß es ein Gebiet giebt, wo weder das Bedürfniß noch die

Begierde herrschen, wo Triebe und Empfindungennur zu Vermittelungen
von feinen, zarten, raffinirten, seelischenVorgängendienen, wie sie reiner

im menschlichenGedanken nicht gedachtwerden können. Dieses Gebiet —

man könnte es, mit Schiller, das der Freiheit nennen — kennt unser Aesthe-
tiker nicht oder er verkennt seine wesentlicheBedeutung für das Rech der

Schönheit; ein Beweis mehr für die Behauptung, daß dieser Philosoph
wirklichästhetischeErregungen nicht gehabt, ästhetischeErlebnisse nicht durch-
lebt hat. Er nahte ihnen nur mit den Reflexionenund den anmaßlichen

Beobachtungendes Gelehrten und Literaten.

So erklärt sich seine Kunstphilosophie. Geistig — in einem aller-

dings leider nicht seltenen Maße — einseitig, mit einer Art Blindheit«be-

haftet gegenüberallen künstlerischenRegungenund Vorgängen,wollte er trotz-
dem die Kunst analysiren und ihre Erzeugnisserichtendbeurtheilen. Moralische
und soziologischeMotive führtenihn auf dieses Gebiet, kein spontanes Be-

dürfniß. Beim Studium der ästhetischenErregung wendet er zunächstdie

introspektiveMethodean. Das heißt: er objektivirt, was er in sichfindet. Di:

findet er die »Freude, zu leben«, die Lust, die ein befriedigtesBedürfniß
begleitet. Und damit glaubt er, bis an die Quelle der mächtigstenGemüths-

erregungen gedrungen zu sein und sieausgeschöpftzu haben; glaubt er, Das

gefaßtzu haben,was die Menschenum ihn herum Knnst und Schönheitnennen.

Kein Wunder daher, daß das Leben ihm der Kunst überlegenoder mindestens

gleichschien. Trotzdem der Wunsch, ihr Wesen zu verstehen. Ob sichdarin

nicht dochein klein Wenig das Bewußtseinverräth, daß die Natur seinem

Verständnißhier eine Grenze gesetzthatte? Jch kenne sonst ganz hervor-
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ragende Köpfe, die, trotz«dem heißestenBemühen, Schönheitzu empsinden,
immer wieder an einer solchenGrenze ihrer Natur gescheitertsind ——: eine

Erscheinung die geradeunserer Zeit eigenthümlichist. Jhr Erklärungliegt
nahe. Die Religionen existirennicht mehr, wohl aber das religiöseGefühl,
das so alt ist wie der Mensch selbst und das unsere Risse niemals verlieren

wird. Die Kunst ist noch das einzigeGebiet, auf dem es sich, ohneAltäre

zu bauen, äußern darf ; daher zieht es begreiflicherWeise alle Menschenan, in

denen religiöseEmpfindungensichregen, obwohl diese sich bis zur ästhetischen

Empfindung oft gar nicht zu steigern vermögen. Von diesemStandpunkt
aus wird Guyaus Psychologieerkljrlich Jhn drängtedas Bedürfniß,sein

religiösesGefühl zu veräußerlichenund zu verausgaben, so wie er seine
intellektuelle und physischeKraft verausgabte. Ferner fühlteer, welchesenge

Band zwischendem Moralischen und dem Aesthetischenbestand, und ahnte

zeitweiligsogar das religiöseWesen der Kunst. Nur verlegte er diese Be-

deutung in die Zukunft: als Ursprung blieb sie ihm dunkel und verschlossen-
Jn diesem Geisteversuchte er, die Philosophie der Kunst wissenschaft-

lichneu zu begründen.Für solcheAufgabe war aber seine Bildung zu aus-

schließlichliterarisch und metaphysischzsie hinderte ihn, bis an die tiefsten

psychologischenWurzeln der Kunst vorzudringen Die könnte nur ein Mann

bloslegen, der zugleichgroßerKünstler und großerGelehrter wäre. Einen

solchenMann, der die Synthese so heterogenerEigenschaftenin sichver-

körperte,besaß·die zweiteHälfte des fünfzehntenJahrhunderts in Lionardo

da Vinciz und an der Wende des neunzehnten Jahrhunderts ragt durch die

Mannichsaltigkeit,Kraft und Größe seiner Fähigkeitendie mächtigeGestalt
Goethes über Vor- und—Mitwelt empor. Aber wir haben diese Männer

fast schon vergessen. Wir betrachten sie als einzige, einer anderen Zeit
angehörigePhänomene,ohne an die Möglichkeitzu denken, daßdas zwanzigste
Jahrhundert eine geniale Begabung von ähnlichemGewicht erzeugen kann,

die zu gleicherZeit und in gleichemMaße der Wissenschaftwie der Kunst

angehört. Jn Guyau dürfen wir nur eine kräftigeReaktion gegen den

machtlosenStolz der Myrmidonen der Wissenschaftbegrüßen,die, weil sie

sich als genaue Beobachter, geschickteExperimentatoren, tüchtigeTechniker,

Industrielle und Ingenieure erwiesen haben, sichauch als die wahren Ver-

treter echter Wissenschaftausspielen. Wer sich tiefer in sie versenkt, fühlt,

daß sie sichfür Augenblickemit der Kunst vermischtund daßauf jenenHöhen,

zu denen das Wissen führt, überlegene,geniale Jntelligenzen Jntuitionen

haben, die die Gesammtauffassungder Phänomenweltdurch einen psychologi-
schenProzeßerneuern, der dem künstlerischenZeugungaktauffallend ähnlichist.

Brüsfel. Professor Raffael Petrucei.
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chon frühersagte ich, daßdie Frage, ob es geboteneVerbrechergebe, für

- die Praxis bedeutunglos ist, weil es keine sicherenanatomischen und

physiognomischenKennzeichensolcherVerbrechergiebt. Auf dem letztenAnthro-

pologenkongreß(in Metz) hat Professor Waldeyer berichtet,die Untersuchung
der Leichedes Mörders Bobbe habe ergeben, daß Schädelbildungund Ge-

hirnkonfigurationganz normal gewesenseien und keinerlei auffälligeEigen-
thümlichkeitengezeigthätten. Was sür die Praxis am gebotenenVerbrecher
in Betracht kommt, ist nicht der Umstand, daß er seinen Charakter geerbt
hat, sondern, daß er eine Gefahr für seine Mitmenschen ist. Das sind
aber auch solche Verbrecheraus Leidenschaft,bei denen ein an sichgar nicht
verbrecherischerHang durch einseitigeEntwickelungein solches Uebergewicht
über alle anderen Triebe und über die Vernunft gewonnen hat, daß sie die

Fähigkeitder Selbstbeherrschungverloren haben und daß man sie als einer

moral insanity verfallen bezeichnenmuß; es sind auch viele gewerbmäßige
und Gewohnheitverbrechervon ursprünglichgutem Charakter. Wir werden

also diese drei Klassen zufammenfafsenund für die Gesammtheit ihrer An-

gehörigeneinen anderen Eintheilungsgrund aufstellen, indem wir die unbedingt
gefährlichenSubjekte von denen unterscheiden,mit denen die menschliche
Gesellschaftnoch ausznkommen vermag. Die ersten müssen, sobald ihr
Charakter erkannt ist, auf schmerzloseWeise getötetwerden; sie brauchen
nicht zu erfahren, was über sieverhängtist. Vom Standpunkt der Humanität

ist gegen dieses Verfahren so wenig einzuwenden,daß es vielmehrdas aller-

humanste genannt werden muß. Jch habe Ehrfurcht vor jedem lebenden

Geschöpfals einem Kunstwerk, das sür die menschlicheFassungskraftewig ein

Wunder bleibt, und empfinde Theilnahme dafür als für ein fühlendes

Wesen. Wenn sichmir eine Mücke auf die Hand setzt, erschlageund verfcheuche
ich sie nicht, sondern gönne ihr das Tröpflein Blut, das sie begehrt, und

lasfe sie gesättigtfortfliegen. Aber ein durch den Weltlauf verpfuschtes
Geschöpf,das fich und Anderen zur Pein lebt, töten, heißt,ihm selbst und

diesen Anderen eine Wohlthat erweisen und dem Schöpfer zur Vollendung
seiner Schöpfung behilflichsein. Aus dem selben Grunde würde ich auch
als Gesetzgeberbestimmen, daß alle Mißgeburtengleich nach der Geburt

getötetwürden-« Jst es nicht eine gräßlicheBarbarei, daß man solche un-

glücklicheGeschöpfesogar herumschleppenund für Geld zur Schau stellen
läßt? Vor einigenJahren zog ein italienischesEhepaar mit seinenzusammen-
gewachsenenSöhnen herum; sie hatten den Unterleib gemeinsamund zu-

S. »Zukunft« vom 7. Sept., Ott., 16. Nov., 7·Dezeml1er.
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sammen zwei Beine. Die Oberkörperwaren wohlgebildet, die Gesichter
schön,aber welcheUnglücksäligkeitsprach aus ihren Mienen! Wie roh und

grausam, dachteich, ist dochdie Gesellschaft,daß sie dieseGeschöpfe— oder

soll man sagen: dieses Geschöpf? — nicht von einem schrecklichenDasein
befreit! Dagegen wäre die Tötung der schwächlichenKinder nichtzu billigen,
weil aus solchen nicht nur oft gute und glückliche,sondern manchmal auch
geistig bedeutende, sogar körperlichkräftigeMänner und Frauen werden-

Die Religion könnte gegen die empfohlene Praxis nur dann Einwendungen
erheben, wenn sie uns mit den Orthodoxen zu glauben nöthigte,daß den

Verbrecher die im Zuchthaus mit ihm vorgenommene Besserungskuroder die

priefterlicheAbsolution oder ein vor der Hinrichtung erweckter Reueakt vor

der Hölle bewahre. Wir Anderen glauben aber weder an die Hölle noch an

die besserndeWirkung des Zuchthauses noch an die Zauberkraft priesterlicher
Formeln oder in der Todesangst hergesagter Gebetlein. (Jch glaube mit

Goethe, daß alle die Seelen sortleben, die einen der Konservirung werthen
Inhalt haben. Steckt in der Verbrecherfeeleder Keim eines solchen,so wird

ihn Gott durch Mittel, die wir nicht kennen, zur Entfaltung bringen; durch
ein längeresErdenleben, das den Bösen nur noch böser zu machen pflegt,
kann diese Entfaltung gewißnichtgefördertwerden; da der Entfaltungprozeß
wohl nichtschmerzlosverlaufen wird, mag man ihn mit den alten Bezeichnungen
Purgatorium oder Höllenennen. Das erste Wort ist vorzuziehen,weil er

nicht ewig dauert und nicht in den Zustand der Hoffnunglofigkeitversetzt).
Um die Gefährlichkeiteines Menschen feststellen zu können, braucht

man nicht abzuwarten, bis er eins jener Verbrechen begangen hat, die jetzt
mit dem Tode oder mit lebenslänglichemZuchthaus bestraft werden« Ein

sicheresKennzeichenist raffinirte Thierquälerei.Das haben die Athener ge-

wußt, die einen Mann zum Tode verurtheilten, weil er einen Widder lebendig
geschundenhatte. So würde ich den münchenerSchlossermeifter, der vor

einigen Monaten seinem Lehrling ein Eisen in den After gestoßenhatte, für
ein unbedingt gefährlichesSubjekt erklären, denn von einem so zornmüthigen
und so grausamen Menschenmuß man sichjedes Verbrechensversehen. Der

Mann ist zu einer kleinen Geldstrafe verurtheilt worden. Von den Zeiten
der Barbarei her ist nämlichin den Seelen der Maßgebendendas Vor-

Urtheil haften geblieben, ein gewissesMaß von Mißhandlungen,die man

Züchtigungennennt, sei ein integrirender Bestandtheildes Erziehungwerkes;
deshalbwerden Mißhandlungenund Grausamkeiten,-wenn sie von sogenannten

Erziehern an ihren wehrlosen Erziehungobjektenverübt werden, nicht Miß-

handlungen und Grausamkeiten, sondern Ueberschreitungendes Züchtigung-

rechtes genannt. Mit der Zeit wird ja wohl die Einsicht allgemeindurch-

brechen, daß es diese sogenannte Erziehung ist, daß es die an Kindern und
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jungen Leuten verübten Roheiten sind, was die viel beklagteRoheit der

Jugend, so weit sie nichtEinbildung oder Vorwand, sondern Thatsache ist,

verschuldet. Wenn es einen Sündenfall und eine Erbsünde im kirchlichen
Sinne gäbe,so wären sie hier zu suchen; denn es ließesichganz gut denken,

daß aus der erstenMißhandlung,die ein Kind bösartig und verlogen ge-

macht hat, alle Laster und Verbrechen der Menschheithervorgegangenwären-

Die gewerbmäßigenund Gewohnheitverbrechervon nicht bösartigem

Charakter wären zu deportiren. Darüber hat Felix Bruck in seiner 1894

herausgegebenenSchrift: »Fort mit den Zuchthäusern!«und in seinenübrigen

Veröffentlichungendas Nöthigegesagt. Mit dem von ihm vorgeschlagenen
Modus der Ausführung bin ich freilich nicht ganz einverstanden. Jch würde

den Deportirten nur Land anweisen und ein in Vieh, Werkzeugenund Vor-

räthen bestehendesSachkapital übergeben,sie aber im Uebrigen sich selbst

überlassenund ihnen nur auf ihre ausdrücklicheBitte mit Rathschlägenoder

mit der Entsendung von Lehrern, Organisatoren und Arbeitleitern zu Hilfe
kommen. Je nach dem Grade der in ihnen vorhandenen Unvernunft oder

Vernunft würden sie längereZeit einander zur Strafe leben oder sichrasch
ein befriedigendesGemeinwesen schaffen.

Bei den nicht gemeingefährlichenVerbrechern aus Leidenschaftund

denen, die nur durch einen besonderen Anlaß, durcheine augenblicklicheNoth
oder Verlegenheitoder bei sonst normaler Selbstbeherrschungdurch eine außer-

gewöhnliche,leidenschaftlicheErregung hingerissen,zu Falle gekommensind,

hat man ganz allein den Grundsatz der Entschädigungpflichtwalten zu lassen.
Wenn die Justiz unvermögendund daher auch nicht verpflichtetist, die Ge-

rechtigkeitzu verwirklichen, so soll ihr doch nicht die Pflicht abgenommen
werden, die rein äußerlicherestitutjo in integrum anzustreben,so weit sie

möglichist. Wo es sichum Geld und Gut handelt, ist sie oft, vielleicht

meist, vollständigmöglich,in den übrigenFällen wenigstenszum Theil. Ein

abgequetschtesBein kann nicht restituirt werden, wohl aber das durch die

verminderte oder gänzlichvernichteteArbeitfähigkeitverschlechterteoder geraubte
Einkommen. Die Jungfrauenehre kann man einem gefchwächtenMädchen

nicht wiedergeben,aber ihr durch reichlicheAussteuer einen Mann verschaffen.
Jn unserenGefängnissensitzenaber viele Leute, denen entweder Straf-

thaten gar nicht nachgewiesenoder deren sogenannte Strafthaten vor dem

Richterstuhl der Vernunft keine Strafthaten sind. Darf man einen Menschen,
der auf einen Jndizienbeweis hin verurtheilt ist, einen Verbrechernennen?

Vielleichtist er einer; vielleichthat er die That begangen, deren man ihn

beschuldigt,oder eine andere, schwerere,die gar Niemand vermuthet, vielleicht
aber ist er ganz unschuldig;Niemand kann es wissen. Auf bloßeJndizien
hin sollte kein Angeklagterverurtheiltwerden. Wenn beim alten anuisition-
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prozeßdem Angeklagtendas Geständnißseiner Schuld auf der Folter aus-

gepreßtwurde, so war Das eine furchtbare Roheit und zugleich eine an

Blödsinn grenzendeDummheit; aber diese grausame Dummheit entsprang
doch dem vollkommen richtigen Gedanken, daß es Unrecht fei, einen Ange-
klagten zu verurtheilen, dessenSchuld nicht unwidersprechlicherwiesen sei,
und daß es nur zwei unwidersprechlicheBeweise gebe: das Geständnißdes

Delinquentenund das ZeugnißzuverlässigerPersonen, die die That geschehen
sahen oder von Augenzeugen oder vom Verbrecher selbst erzählenhörten.
Es mag unangenehm sein, wenn man einen Verdächtigenlaufen lassenmuß,
aber es laufen so viele aus dem Gefängnißund Zuchthaus Entlassene
herum und so viele verbrecherischeGesellen, die die Polizei noch nicht zu

fassen im Stande war, daß die Gefährdungder Gesellschaft nicht erheblich
vergrößertwerden würde, wenn man Alle freispräche,für deren Schuld nur

ein Jndizienbeweis beizubringenist-
Wenden wir uns zu den Verbrechenund Vergehungen,die keine sind-

Das heißt: zu den Handlungen,aus denen erst die Weisheit des Gesetzgebers
Verbrechenmacht oder aus denen der Pflichteifer des Staatsanwaltes eins

herausdestillirt. Die Kategorie »politischeVerbrechen«ist unvernünftigund

unhaltbar; für die Praxis nämlich.Der Theoretiker mag ja die Verbrechen
nach Motiven eintheilen und Verbrechenzur Befriedigungdes Hungers, des

Ehrgeizes, des Geschlechtstriebesu. s. w. und zu politischenZweckenunter-

scheiden. Aber Mord ist Mord; und wenn auch der Richter die mehr oder

weniger unedlen Motive zur That beider Abmessungder Strafe berück-

sichtigt,so bleibt doch der Mord ein gemeines Verbrechen. Dieser Pleonas-
mus ist für die wirklichenVerbrechenMode geworden, seit man Handlungen
Verbrechennennt, die keine sind. Also jede gegen Menschen, zu denen doch
die hohen Beamten und die Staatsoberhäuptergehören,verübte Gewaltthat,
jede Vorbereitung einer solchen und jede darauf abzielendeVerabredung ist

selbstverständlichVerbrechen, und zwar ein gemeines Verbrechen, und muß

als solches behandeltwerden« Die zahllosenZeitungartikel,Reden, Versamm-

lungen, Vereinsgründungenund Vereinsfitzungenaber, die heute bei uns zu

Gegenständender Anklagegemachtwerden, sind weder Verbrechennoch Ver-

gehungen, sondern nichts als Ausübung des Rechtes der Rede-, Presse-,
Vereins- und Versammlungfreiheit,dessen wir uns nach der-Verfassung er-

freuen. Ein Verbrechenliegt nur dann vor, wenn z. B. ein Vereinsredner

sagt: Kommt, Genossen,wir wollen jetzt die Bäckerläden oder die Juwelier-

läden plündern; oder: wir wollen jetzt in die Wilhelmstraßeziehen, den

Reichskanzlertotschlagenund sein Palais anzünden. So Etwas ist aber

noch in keiner der aufgelöstenVersammlungen, deren Einberufer oder Redner

nachträglichvor Gericht geladen wurden, gesprochenund in keiner Zeitung
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gedrucktworden. Die Anhängerdes Polizeistaates sagen nun: Wir wollen

es eben, um dem Blutvergießenund der Zerstörungvorzubeugen,zu solchen
aufrührerischenUnternehmungennicht kommen lassen und bestrafen oder ver-

hindern daher schon die Erregung einer Stimmung, die solche Unthaten
gebärenkönnte. Das ließe sich hören, wenn es möglichwäre. Vor der

Begründungdes Preßwesensund der heutigenVerkehrsanstaltenmag es hie
und da möglichgewesensein, alle lauten und weithinvernehmbarenAeußerungen
der Unzufriedenheitzu unterdrücken. Genützt hat es den Gemeinwesen nicht,
in denen es gelang. Denn entweder wurden die Aeußerungender Unzufrieden-
heit so vollständigunterdrückt,daß die Unzufriedenheitselbst einschlummerte
und dem Stumpfsinn wich: dann ist dieses Gemeinwesen an Fäulniß zu

Grunde gegangen; denn leben heißt für ein Gemeinwesen, sich dem stetig
wechselndenBedürfniß entsprechendändern und umbilden, und Das ist ohne
die der UnkufriedenheitentspringendeKritik nicht möglich. Oder die Un-

zufriedenheitwucherteim Stillen fort, man besprach sich leise in den Wohn-
stuben und Werkstättenund von Haus zu Haus, bis sichdie Unzufriedenen
zahlreichund stark genug wußten, loszuschlagen. Heute können Polizei und

Staatsanwalt auch nicht einmal auf keinen Scheinerfolg hoffen, wenn sie es

unternehmen, die öffentlicheMeinung zu beherrschenund zu lenken (ob diese

echt oder von Zeitungschreiberngemacht,richtig oder irrig ist, darauf kommt

es hier nicht an); nicht einmal in Rußland läßt sichdie Ruhe des Kirchhofs
herstellen. Die Zahl der Reden, Preßäußerungenund Versammlungen,die

von der Polizei verhindert oder denunzirt und zum Gegenstand einer Anklage
gemachtwerden, mag so großsein, wie sie will, meinetwegenim Jahre hundert-
tausend betragen, so ist ihre Gesammtheit doch nur ein Tropfen in dem

Meer von mündlichenund Preßäußerungen,die, mit Staatsanwaltsaugen
angesehen,allesammt gleichaufreizendwirken und daher gleich strafbar sind.
Man soll mir eine Nummer des »Vorwärts« zeigen, die nicht von vorn bis

hinten aufreizend wirkte! Und der »Vorwärts« ist doch nur eins von ein

paar tausend oppositionellenBlättern und diese Blätter erscheinennun alle

Tage. Und man soll mir einen politischenProzeßzeigen, der nicht zehnmal
aufreizendergewirkthätteals die angeblicheStrafthat, gegen die er gerichtetwar!

Der Kulturkampf allein sollte doch schon hingereichthaben, um den Mit-

gliedernder Regirung und den Staatsanwälten (von der Polizei, deren Beamten

man die Pflicht, ein politischesUrtheil zu haben, nichtzumuthenkann, sprecheich
nicht) klar zu machen, wie die politischeVerfolgungwirkt. Das Centrum —

Das heißt:die ganze katholischeBevölkerungmit verschwindendenAusnahmen
—- galt damals für genau so gefährlichwie heute die Sozialdemokratieund

ihre oppositionellenAeußerungenwurden mit dem selben Eifer verfolgtwie die

der anderen Staats- und Reichsfeinde,die späterin den Vordergrundtraten.
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Die beiden großenWirkungen des Feldzuges — man übertreibt nicht, wenn

man sie weltgeschichtlichnennt — sind bekannt: das Centrum ist die aus-

schlaggebendePartei im Reich gewordenund die Katholiken haben ihre eigene
Presse, die, so oft die Partei in Oppositionftellungtritt, täglichviel tausend

regirungfeindlicheArtikel im Volke verbreitet, deren Urheber unmöglichAlle

zur Rechenschaftgezogen werden können, weil hiefürweder das Justizpersonal
noch die Gefängnisseausreichen würden. Wenn diesePartei schließlichhalb
und halb Regirungparteigeworden ist, so ist Das dochnichtdadurchgeschehen,
daß sie, durch die strafrechtlicheBehandlung ihrer Angehörigengedemüthigt
und gebessert,dem Zuchtmeisterreumüthigdie Hand geküßthätte, sondern

dadurch, daß sie durch beharrlichen passiven Widerstand der Regirung das

Fortschreiten auf dem betretenen Wege unmöglichgemachtund ihr Ziel er-

reicht hat. Und wenn sie mit den Konservativen und der Regirung in der-

Zollpolitikzusammengeht,so thut sie es doch nicht aus Liebe zu den schönen

Augen der Puttkamer und der Mirbach, die sichfür den Preußenstaathalten,
sondern, weil die reichlicheHälfte ihrer Wähler aus Bauern besteht, deren

eredo mit dem des Bandes der Landwirtheso ziemlichzusammenfällt.Wenn

Gegner des Centrums aus der Begeisterung,mit der in Osnabrück die An-

kündungdes neuen Kulturkampfes begrüßtwurde, auf Sehnsucht nach einem

solchen schließen,so sehen sie ganz richtig. Die Centrumspartei hat eben

dem Schicksalaller Parteien nicht entrinnen können: eine Partei entsteht aus

Bedürfnissendes Augenblickes,ist sie aber einmal da, so wird sie sichselbst

Zweck,und um sicherhalten zu können, sucht sie die längstentschwundene
Lage, ans der jene Bedürfnissehervorgegangenwaren, auf künstlichemWege
wiederzuerzeugen. Wenn also der Regirung und den Staatsanwälten das

Centrum eben so theuer sein sollte wie seinen Mandatinhabern, dann mögen

sie zunächstden Wunschder Los-von-Rom Männer erfüllen und durchStraf-

gesetze,Polizeimaßregelnund Strafversolgungen dem Centrum die Lage von

1873 wieder herstellenhelfen; dann wäre sein Bestandauf dreißigweitere-

Jahre gesichert-
Die meisten Richter kümmern sich um die politischeSeite der Sache

nicht. Der Buchstabe des Gesetzes giebt ihnen das Recht und legt ihnen
die Pflicht auf, zwischenberechtigterKritik und Beleidigung oder Aufreizung
zu unterscheidenund selbst die berechtigteKritik zu bestrafen, wenn ihre Form

beleidigendoder aufreizend erscheint. Zwar sind alle solcheUnterscheidungen
Unsinn. Es giebt keine Form, die nicht von den Kritisirten als beleidigend

empfunden würde und die nicht auf die Gesinnungsgenossendes Kritikers

aufreizend wirkte. Aber diesen Unsinn zu beseitigen, ist nicht Sache des

Richters, sondern Sache des Gesetzgebers Auch liegt es nicht dem Richter
ob, zu erwägen,wie der Umstand wirken muß, daß nur etwa der hundert-
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tausendste Theil dieser Formsünder gestraft wird, während die übrigen
99 999 frei ausgehen. Das wirkt natürlichso wie die paar Ohrfeigen, die

ein Schulmeister,der in seiner großenKlasse die Disziplin nicht aufrecht zu
erhalten Vermag, an die ihm zunächstSitzenden austheilt: die ganze Bande

lacht und rumort nur desto unverschämter.Also der Richter kann da nichts
thun, als hie und da durch höflicheAblehnung eines Strafantrages dem

Staatsanwalt zn verstehen geben, daß er auf dem Holzwegeist. Dieser
jedoch sollte als Anwalt des Staates einsehen, daß solche Gesetzeund ihre
ungeschickteHandhabung die Autorität des Staates gründlicheruntergraben
und Haß und Verachtunggegen ihn den Seelen von Millionen weit tiefer
einpflanzenals alle »hetzerischen«Artikel und Reden.-T«)

«

Eine Unzahl von Bagatellprozessenwird dem Richter dadurch ausge-
bürdet, daß man ihn zur Entscheidunginstanzfür Reklamationen gegen ver-

hängtePolizeistrafen gemacht hat· Wie unwürdigdes Richters sind diese
Jämmerlichkeiten!Jst es nicht lächerlichund betrübend zugleich,wenn ein

Mann, dem das erhabene Amt obliegt, Recht und Gerechtigkeitzu schützen

dlc)Das Attentat auf Mc. Kinley spricht nicht gegen, sondern für meine

Auffassung. Nach dieser war es als gemeiner Meuchelmord zu behandeln und

waren der Mörder und seine Mitschuldigen,wenn er welchehatte, zu töten. Denn

ein gemeingefährlichesSubjekt ist, wer sicheinbildet, das Recht zu haben, das

nicht dem Privatmann, sondern nur der Obrigkeit zugestanden werden kann:

zu entscheiden,welche Menschen als Schädlinge zu beseitigen sind. Was will

man mehr? Ein Ausnahmegesetzgegen die Anarchisten? Weil ein solchesder

geringen Zahl der Anarchisten wegen ausführbar seine würde, währendandere

berühmteAusnahmegesetzeund manche Gesetze des gemeinen Rechts es nicht
sind, hätte ich nichts dagegen einzuwenden. Aber was würde es nützen? Es

würde den Namen Anarchist verschwindenlassen; die Verbreitung anarchistischer
Gesinnung könnte es so wenig hindern wie die irgend einer anderen Gesinnung.
Die Richter würden sich daher wahrscheinlichwieder auf die eben so gehässige
wie ersolglose Gesinnungriechereiverlegen müssen und es würde dabei ohne die

verhängnißvollstenFehlgriffe nicht abgehen: ist doch von der Neigung zu blutiger
Gewaltthat unter allen Sterblichen Niemand weiter entfernt als ein Edelanarchist
vom Schlage der Tolstoi und Reclus. Um wie viel gefährlichersind da Tell

und Stanffacheri (Rütliszene: »Nein, eine Grenze hat Tyrannenmacht«u. s. w.)
Daß die Erduldung wirklichenoder vermeintlichen UnrechtsHitzköpfeund Jana-
tiker zu Meuchelmördernmacht, ist immer vorgekommen, ist besonders häufig
im Zeitalter der Orthodoxie und des fürstlichenAbsolutismusvorgekommen und

wird vorkommen, so lange es Menschen giebt, die sich unterdrückt fühlen nnd

keine Automaten sind. Dem Ausbruch solcherLeidenschaftvermag die Politik
so wenig vorzubeugen wie den Gewittern und Erdbeben. Und es ist gut, daß
sie es nicht kann; fühlten sichdie Herrschendenje einmal absolut sicher, so würde
die Menschheit schlimmereZeiten erleben als je vorher-
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und aufrecht zu erhalten, entscheidenmuß, ob Mehers Hochzeitfeierim

Rothen Ochsen eine öffentlicheoder eine Privatlustbarkeit war und ob sie
bei der Polizei angemeldetwerden mußte oder nicht; oder ob der oder jener
Kneipwirth die Polizeistundenverordnungübertreten hat? Jch erkenne vollan
die ungeheureWichtigkeitder in England geltenden Regel an, daß gegen
alle Verfügungenvon Behörden der Rckurs an den ordentlichenRichter frei

steht und dadurch — der Jdee nach — der König dem geringstenStaats-

bürgergleichgestelltwird. Jn Wirklichkeit aber wird nicht so gar häufig
rekurrirt, denn Prozessesind in England verdammt theuer und der gemeine
Mann kann sichnur dann in einen Prozeßeinlassen,wenn Andere die Mittel

dafür aufbringen, was gewöhnlichnur geschieht, wenn eine ganze Partei,

Klasse oder Konfefsion ein Interesse an der Entscheidunghat. Und Das

ist gut. Die Prozesse können sich nicht häufen und der Richter bleibt ein

vornehmer Mann. Es wird dadurch thatsächlichein Zustand geschaffen,der

dem ähnlichist, den ich gesetzlichgeschaffensehen möchte. Dieser würde

Ungefährso aussehen. Von Polizeiverordnungen,die Strafen verhängen,
kann nicht rekurrirt werden« Kleine Ungerechtigkeitensind unvermeidlich;
und wird ein Staatsbürger von solcher betroffen, so muß er sichsgefallen
lassen, wie man sicheinen Platzregen auf offenem Felde gefallen lassenmuß.
Kommen aber in größererMenge Fälle von gleichartigenUngerechtigkeiten
oder Härtenvor, dann hat die davon betroffeneMenschenklasseoder Gemeinde

eine Petition dagegen an das Parlament zu richten und diesesthatdie Ent-

scheidungeines dafür zu bestimmenden Gerichtshofes über die Zulässigkeit
oder Unzulässigkeitder fraglichenPolizeipraxisherbeizuführen.Der Gehorsam
der Polizeibeamten gegen solcheEntscheidungenist auf dem Disziplinarwege
zu erzwingen. Die absolute Herrschaftdes Gesetzes ist ein richtigerGrund-

satz; aber sie kann nicht dadurch verwirklicht werden, daß man jeden Quark

vor den Richter bringt-
Einer Polizei freilich, wie wir sie heutehaben, könnte diese freiere und

mächtigereStellung nicht eingeräumtwerden. Bekanntlichhat diese Polizei

ihre Aufgabe, die öffentlicheOrdnung aufrecht zu erhalten und das Publikum
vor Velästigungenund Gefahren zu beschützen,über die neuen Aufgaben, die

ihr Politik und Frömmeleiaufgebürdethaben, einigermaßenvergessen; ver-

gessenauch hat sie so ziemlich,daß sie nicht Herrin, sondern Dienerin des

Publikums sein solle, und außerdem versichern Sachkenner, daß man zu

Zweifeln an der Qualifikation ihres Personals berechtigtsei. Von den un-

zähligen,theils überflüssigen,theils schädlichenThätigleiten,mit denen die

Polizei überbürdet wird, will ich heute nur eine erwähnen: sie muß dafür

sorgen, daß nicht zu viel getanzt wird. Wenn es eine nicht ganz von Gott

verlassene Regirung überhaupt für nöthig erachtet, sichmit den Volksver-
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gnügungen zu befassen, so wird sie dafür sorgen, daß die Jugend an jedem
Feierabend und allermindestens an jedemSonntag ihre Erholung habe, und

sie wird es ihr überlassen,ob sie ein Ballspiel oder einen Tanz oder eine

Radlerpartie vorziehtoder mehrere solcheVergnügungenverbinden will. Denn

jede Art von Bewegungspielund jede laute Lust ist für die Jugend selbst
und für den Staat vortheilhafter als der stille Suff, das stilleBrüten und

das-leise Flüstern, wobei immer Etwas herauskommt, das entweder den

Staat oder die Eltern verdrießt. Daß die heutigen Tanzvergnügungenim

Witthshaus mitunter der Gesundheit und den guten Sitten wenig förderlich
sind, ist richtig; aber dieser Uebelstand ist nur ein einzelnesPhänomendes

großenUebels unserer heutigen unzweckmäßigenGeselligkeit,die theils in

Modethorheiten, theils in den heutigenWohnungverhältnissen,theils in der

heutigen sozialen Schichtung ihre Ursachen hat und zum Theil gerade von

der Polizei verschuldetwird. Denn wenn die jungen Leute eines Dorfes
oder einer Stadt, die sichohne Verabredungan einem schönenSommerabend

im Freien getroffen haben, da, wo sie gerade sind, einen Reigen aufführen
wollten, würden sie wegen einer unangemeldetenLustbarkeit oder wegen ruhe-
störendenLärms oder am Ende gar wegen Abhaltung einer politischenVer-

sammlung angeklagtwerden. Daß alle Leute, die Lust zu einem Tänzchen

haben, sie im Freien oder in einem Wirthshaussaal sofort stillen, wann und

wo es ihnen gerade einfällt, worauf sie dann vielleichtum neun Uhr nach

Hause gehenwürden, ist gar nicht möglich. Es sind nur polizeilichange-

meldete Tanzvergnügungenmöglich; muß man aber polizeilichanmelden, so

hat man eine Vorbereitungzeit,diese wird natürlichausgefüllt,und soll die

Vorbereitung lohnen, so muß das Vergnügendie ganze Nacht hindurchwähren.
Will die Regirung etwas Nützlichesthun, so sorge siedafür, daßdie Jugend-
allabendlich ihre kostenloseund alkoholfreieErholung habe, sei es im Freien,

sei es in geräumigenPrivatwohnungen oder in öffentlichenErholungstätten,
die nicht Wirthshäusersind, oder unterstützewenigstens die darauf gerichteten

Bestrebungender Philanthropen. Will oder kann sie Das nicht, dann lasse

sie die Jugend tanzen wo, wann und wie diese kann. Die höherenStände

aber mögen dem Volke das Beispiel einer Geselligkeitgeben, die wenig
kostet und keinen Katzenjammer,sondern wirklicheErholung bewirkt.

Neisse. Karl Jentsch.

I
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So lange der Bindfaden hält.

Æs
war einmal ein Dorf, das war weit umher berühmtwegen der Frömmig-

keit und der Enthaltsamkeit seiner Bewohner. Den ganzen Tag beteten sie
und kamen kaum zum Pflügen und Säen; so viel hatten sie mit der Pflege ihrer
überirdischenAngelegenheiten zu thun-

Besonders enthielten sie sich des Branntweins, den sie als die Wurzel
alles Bösen betrachteten. Gott gab Regen und Quell- und Flußwasser im Ueber-

fluß, darin zu schwelgen. Des Teufels Wasser aber, das in Flaschen verkorkte,
verrieth ja seinen Ursprung aus dem höllischenReich deutlich dadurch, daß es

mit blauer Flamme zu brennen anfing, wenn man ein Zündholz ihm nahe
brachte. Verwechselungenwaren also ausgeschlossen

Starke Getränke wurden in dem Dorfe nicht einmal genannt. Man hätte
kein Taschenfläschchengefunden, wenn man auch alle Häuserdurchsuchtund durch-
wühlt hätte. Und wenn der Doktor den Kranken solchesZeug etwa in der Medizin
eingeben wollte, verdrehten die Patienten die Augen voll Zorn und Abscheu,
bis man das Weiße in ihnen sah, und blickten, Hilfe suchend, zum Himmel,
der sie vor solchenHeilmitteln des Teufels bewahren sollte.

,

Den Pfarrer aber mochten viele der hervorragendsten Männer der Ge-

meinde wegen seiner Lauheit gar nicht leiden. Nie fiel es ihm ein, gegen den

Branntwein zu predigen, was dochseine vornehmstePflicht gewesenwäre; und

überhaupt konnte der eine Kirchgangstag in der ganzen Woche für die Selig-
keit unmöglichgenug sein. So thaten die Leute sich denn zusammen und be-

schlossen,auf eigene Hand Versammlungen abzuhalten, zu- denen aber nur die

Auserwählten Zutritt haben sollten.
Jeden Samstag spät abends fingen diese Versammlungen an; und erst

gegen Morgen, am Sonntag, trennte man sich. Später aber, als Eifer und Hitze
immer mehr stiegen, kam man zwei-, ja, dreimal in der Woche zusammen; bald
bei dem Einen, bald bei dem Anderen, nach bestimmter Reihenfolgeund Ordnung.

Aber bald wurden diese Männer von einer bösen äußerlichenKrankheit
befallen: ihre Gesichterwurden auffallend roth und besonders die Nasen schwollen
unförmlichan und bekamen blaue Beulen mit gelben Eiterbläschen. Trotzdem
fanden sich immer mehr Leute ein, die an den Thüren lauschtenund durch die

Spalten hineinguckten,denn immer stärkerwurde der Drang, auch zu den Aus-

erwähltenzu zählen,und es gab so starken Zulauf, daß man sich in mehrere
Häuflein theilen mußte und daß endlich in den verschiedenstenHäusern der Ge-

meinde solcheAuserwählte tagten.
Da war es denn bald kein Geheimnißmehr, daß bei den Uebungen in

Nacht und Dunkel nicht frommes Gebet und Pfalmengesang der Erbauung dienten,

sondern allerhand Trinkerei und Schwelgerei die Hauptsachewar. Und so kam

es, daß das ganze Volk bald ohne Scheu und Scham ganz offenbar dem Laster
der Trunkenheit versieL Lustgesang, Spott und Gelächterklangen aus jedem

33



432 Die Zukunft.

Haus; und an den Fenstern und in den Hausthürenstanden die Wackeren, mit

erhobenen Gläsern, und winkten und tranken einander zum Morgengrnß zu.

Bald wurden täglichmehrere Wagen mitJZBranntweinin Tönnchenund

Tonnen ins Dorf hineingefahren«
Als nun ein paar Jahre so in ungetrübterLustigkeit vergangen waren,

als man in Saus und Braus von Haus zu Haus gejubelt hatte, war überall

Ebbe im Kasten und Keiner hatte mehr Geld. Dafür war den Leuten im Dorfe
aber der Branntwein nun Lebensbedürfnißgeworden wie das Atheniholen. Und

so setzten sie denn ihre Thorheit fort, bis auch Pferde und Vieh und schließlich

auch die Betten und die Kleider vom Leibe verkauft und vertrunken waren.

Dann war es mit dem Branntwein zu Ende.

Und so hinfälligwaren alle Leute in dem Dorf geworden,daß sie meinten,
nun könnten sie ihrem elenden Leben lieber gleich ein Ende machen; es sei ja
besser, freiwillig zu sterben, als so umherzugehenund vor Durst zu verschmachten.

Da fand aber der Küster noch einen Ausweg. Wer nämlichin der Kirche
drei Sonntage hinter einander laut das Vaterunser von hinten nach vorn herbetet,
Der kann den Teufel zwingen, ihm Alles zu geben, was er von ihm begehrt.

Das thaten sie denn auch fleißig, — und wirklich: am Montag darauf er-

blickte man in einem Haus hinter dem Kirchberg einen neuen Laden, indem ein

ganz merkwürdigerkleiner Mann hantirte.
Bei dem neuen Kaufmann war nun wieder Branntwein zu bekommen, so viel

man nur wollte; aber jedes Fäßchendavon kostete eine Seele» Das war theuer.
Und bis zum Dienstagabend wurde der Mann keinen Tropfen los.

Vor dem Laden hinter dem Kirchbergaber stand und lief immer eine große

Menschenmengeumher. Immer toller rannten die Leute dort herum. Sie ballten

die Fäuste gegen den Himmelund drohten und fluchten und schrien, der Handels-
mann sei ein Blutsauger, der noch mehr verlange als das Leben.

Als aber der neue Kaufmann endlich am zweiten Tag den Rollladen vor

der Thür eben herunterlassen wollte, kamen dochZwei plötzlichhinzugelaufen, die

sehr laut und lustig, wie im Rausche, schwatztenund meinten, ihre Seelen seien ja
so wie so verloren, daher möchtensie lieber dochnochdarauf vorgen, was zu kriegen

wäre, — so lange eben noch Zeit sei, zu genießen. Und was sie bekamen,

theilten sie reichlichmit den Anderen, denen sie taumelnd, mit komischenGeberden,

ihre Auffassung von der Sache predigten. Da ging es nun noch wüst lustig her
an diesem Abend auf dem Kirchplatz und Jeder trank, so viel in ihn hineinging.

Von da ab blühte das Geschäft:Fäßchenauf Fäßchenging fort, manch-
mal zwei an einem Tage, das ganze Jahr hindurch. Und wüster als je war das

Geschrei und Juchhe im Dorfe; es gab ein tolles Herumfahrcn von Hof zu Hof
und ein Gebrüll betrunkenerMenschenin den Straßengräben,wie mans nirgendwo
sonst erlebt hatte. Man fand von Sonnenaufgang bis Sonnenuntergang keinen

nüchterncnMann daselbst; und Niemand hätte sagen können, was für ein Tag
in der Woche es war, ob Sonntag oder Werktag. Denn von Arbeit war natürlich
keine Rede mehr.

Endlich aber nahte der Jubel doch seinem Ende, denn Niemand im Dorf

hatte noch seine Seele zur Verfügung, um ein neues Fäßchenvoll Branntwein

im Laden hinterm Kirchberg dafür einhandeln zu können.
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Da kam endlich der Teufel eines Tages selbst dahergewandert, um sein

Eigenthum zu fordern. Zum Seiler ging er zuerst hinein: seine Geschäfteim

Dorfe gingen so schlecht,klagte er, daß er nun seine Schulden eintreiben müsse.
Und darum müsse er Bindfaden kaufen für den Ketscher,in den er alle Seelen

hineinpackenwolle. Das ließe sichwohl machen, meinte der Seiler und kratzte
sich hinterm Ohr. Aber, sagte er, weniger als eine ganze Rolle Bindfaden
auf einmal könne er nicht abgeben. Und dann müßte der Teufel auch auf den

Tag warten, an dem er Zeit haben würde, die Bindfadenrolle erst auszumessen.
Das wäre schnellgemacht, erwiderte der Teufel. Er brauche nur damit

in die Höhe zu fliegen,"bis die Winde abgelauer sei; dann könne der Seiler

den Bindfaden nach dem Augenmaß berechnen.

Ja, mit Angeboten sei der Teufel schon freigebig, meinte der Seiler

wieder; aber sonst sei er als unzuverlässigin Handel und Wandel bekannt und

habe gewöhnlichseine Hintergedanken bei einem Vorschlag. Am Ende beabsichtige
er, die Schnur abzureißen,bevor die Rolle noch ganz abgelaufen wäre, und be-

zahle dann nur für das Stück, das ihm passe.
Aber da wurde der Teufel wüthend· Und er verschworsich: wenn er nicht

allen Faden nehme, der auf der Winde sei, dann wolle er gern jede ewige Seele,
die er für den Branntwein haben sollte, wieder herausgeben und den Branntwein,
den sie werth sei, noch dazu.

Und kaum hatte der Seiler zugestimmt, da nahm auchderTeufel die Schnur
zwischendie Zähne und fuhr schnelldamit in die Höhe. Schnurre, schnurre lief
das Rad und die darauf gesteckteBindfadenrolle wurde ersichtlichdünner und

dünner. Aber ehe sie noch ganz abgelaufen war, band schnellder Seiler eine

neue Rolle an das Ende an und steckte sie auf die Winde. Und der Teufel
mußte . . . schnurre, schnurre . . . immer höherhinausfahren, immer höher. . .

Bis er so hoch war, daß man ihn von unten gar nicht mehr sehen konnte.

Und nun ging die Winde immer langsamer und vorsichtiger . · . schnur—re,

schnur—re. .

., weil der Teufel immer ängstlicherwurde, der Bindfaden könne

abreißen und er dadurch um sein Geschäftkommen.

Als der Seiler Das merkte, lief er vor die Thür und erzählteden Leuten

im Dorf, wie die Sache sich verhielte. Sie sollten schnell herbeischaffen,was

an Bindfaden, Schnur und starkem Garn nur zu beschaffensei, so viel sie nur

finden und austreiben könnten, damit immer Etwas anzuknüpfenda wäre, wenn

sein Vorrath in der Seilerei zu Ende ginge.
Da gab es nun ein Suchen im Dorf, vom Keller bis zum Boden. Und

wieder that Keiner was Anderes. Jeder bemühtesichnur, Bindfadenstückeher-
beizubringen, die dann angeknüpftwurden. Und getrunken wurde dabei und

wieder umhergebummelt nach Herzenslust Und so Tag für Tag . . .

Es geht schon,meinen sie, so lange der Bindfaden hält.
«

Christiania. Jouas Li e.
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Deutsche Geschichte..
DeutscheGeschichte. Dritte, durchgeseheneAuflage.Berlin, 1902, R. Gärtners

Verlag CHermannHeyfelder).
Das Vorwort zur dritten Auflage, die eben erscheinenfoll, lautet:

Bedeutung, Mittel und Ziele einer psychologischenGeschichtschreibung
waren noch wenig bekannt, als dies Buch zum ersten Male seinen Weg in die

Oeffentlichkeit nahm. Es war daher nicht rathsam, schon auf dem Titel die

Gliederung einer deutschenVolksgeschichtenach psychischenPerioden, nach Zeit-
altern der inneren Entwickelung der Volksseele anzudeuten: und Dem gemäß

sind die bisher veröffentlichtenBände des Buches nur mit der einfachen Be-

zeichnung einer Deutschen Geschichteund der entsprechendenBandzahl erschienen.
Jetzt, wo die Wendung der Geschichtwifsenschastzu umfassender kulturgeschicht-

licher Forschung weithin vollzogen ist Und sichDem gemäß die Probleme einer

voll psychologischenGeschichtschreibungunabwendbar aufdrängen,mag es dagegen
gestattet sein, gelegentlich einer neuen Auflage auch schon in der äußeren Er-

scheinung des Buches die Abfolge jener Zeitalter seelischer Entwickelung der

Nation zum Ausdruck zu bringen, von deren Aufstellung die Darstellung auch
schonder ersten Auflage ausging. Es ist daher neben dem allgemeinen Titel

zunächstfür den jetzt in dritter Aus-lageerscheinendenerstenBand ein entsprechender
Sondertitel eingeführtworden.

Dies Verfahren darf um so berechtigter erscheinen,als die universalge-
schichtlichenStudien des Verfassers mittlerweile bis zu einem Punkte gediehen
sind, der die Behauptung gestattet, daß die zunächstin der Entwickelung der

deutschenVolksgemeinschaftentdeckten seelischenEntwickelungstufen von Zeitaltern

symbolischen,typischen,konventionellen, individuellen und subjektivenSeelenlebens

schlechthinallgemein giltig sind und sichin der Entwickelung aller Völker des

Erdballs ohne Ausnahme wiederfinden. Nur daß diese Zeitalter, deren ältestes
bei den Germanen der caesarischen und taciteischen Zeit eigentlich schon abge-
laufen war und zum großenTheile nur noch aus seinen Ueberlebseln in dieser

Zeit erschlossen werden konnte, durch ein noch vor ihnen liegendes Zeitalter

niedrigster Kultur, das man das phantastischenennen könnte, zu ergänzen sind.

Daß dieses Zeitalter dann aber thatsächlichdie erste unserem Verständnißnoch
zugänglicheEntwickelungstufe ist, kann durch Schlüsse aus zahlreichen, seinem

Charakter analogen frühestenErscheinungen der Kinderpsychologieim höchsten
Grade wahrscheinlichgemacht werden« Und daß sich ferner nach vorwärts zu,

jenseits der Zeit subjektivenSeelenlebens, bei besonders weit entwickelten Völkern,
wie den Indern und den Chinesen, noch fernere Zeitalter seelischerEntfaltung
ausdehnen, deren Charakter im Einzelnendurch eine eingehende Analyse der

indischenund chinesischenKulturgeschichteseit dem ersten Jahrtausend unserer
Aera mit Leichtigkeitwird festgestellt werden können.

«

Im Wesen und Verlauf dieser Zeitalter sozialpsychischenLebens sind
damit die Momente gegeben, die zum ersten Male berechtigen, auf geschichtlichem
Gebiete mit voller Sicherheit von einem thatsächlichnachzuweisendenund nach-
gewiesenenempirischenGesetze zu sprechen. Denn die Stringenz der Reihenfolge
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dieser Zeitalter ist überall so groß und der Charakter ihrer wesentlichen Züge
so feststehend, daß sogar gewisse Eutwickelmigvorgängeuntergeordneter Art, die

man sich sehr wohl auch anders abspielend vorzustellen vermöchte,ständig in der

selben Kombination und Absolge wiederkehren. So ist zum Beispiel die Ent-

wickelung der Thier- und Pflanzenornamentik nicht blos ständig an die Zeitalter
symbolischenund typischenSeelenlebens geknüpft,sondern sie verläuft auch ganz

regelmäßig eben in der Uebergangsfolge vom Thier zur Pflanze: niemals, so
weit zu sehen ist, findet sich die umgekehrte Reihenfolge.

"

Jst somit der Charakter der allgemeinsten Entwickelungsgesetzemensch-
licher Gemeinschaften nicht mehr zweifelhaft, so verläuft die weltgeschichtliche
Bewegung als etwas Einzigartiges hin über die typischeEntfaltung dieser immer

auch noch spezifischbegabten Genieinschaften. Und die weltgeschichtlicheBewegung
erhält ihren singuläreuCharakter im Allgemeinen dadurch, daß sich die einzelnen
menschlichenGemeinschaften in gegenseitiger gleichzeitigerDurchdringung ihrer
Kulturen wie in Renaissancen vergangener Kulturen und Kulturelemente derart

befruchten, daß sich immer wenigstens einige spätere Kulturen, obgleichsie in

den selben seelischen Entwickelungstufenverlaufen, dochzugkeichdurch größeren
Reichthum und stärkereVielseitigkeit ihrer Erscheinungen vor früherenKulturen

auszeichnen. Ob sichdabei in dem Wachsen dieser seelischenUeberschüssegleichsam
ein klarer Gang der Entwickelungund damit auch, wenngleich in nur nebelhaften
Umrissen, ein gewisses Ziel erkennen lassen wird: wer weiß es? Einstweilen
kann es nur die Aufgabe sein, den Verlauf der seelischenEntwickelungstufen
der verschiedenenmenschlichenGemeinschaften im Einzelnen festzustellenund die

näheren,sichihrem Kerne nach ebenfalls wiederholendenUmstände genauer auf-
zuklären, unter denen Diosmosen, Rezeptionen und Renaissancen der Kulturen

verschiedenermenschlicherGemeinschafteu unter einander stattfinden. Dies sind
die nächsten,an sichschon unendlich ausgedehnten weltgeschichtlichenAufgaben.

Aber es wird Zeit, aus der Besprechung so universaler Dinge zu den

nationalen und damit zur deutschenGeschichte,und innerhalb der deutschenEnt-

wickelung wiederum zu dem noch engeren Kreise ihrer ersten geschichtlicherkenn-

baren Zeiten, dem Thema des vorliegenden Bandes, zurückzukehren.Da ist
dauu zunächstmitzutbeilen, daß dieser Bund für die neue Auflage im Einzelnen
sorgsam durchgesehenworden ist; nur wenige Blätter sind ohne Aenderungen
geblieben. Sind diese Aenderungen vielfach freilich nur stilistischerArt, so ist
der Grund hierfür doch nicht allein in dem Umstand zu suchen,daß der Verfasser
den Text der neuen Auflage gegen Ende einer längerenUrlaubszeit und fern
von größerenBibliotheken abschließenmußte. Eine volle Ausnutzung der neueren
Spezialliteratur würde bei dem Charakter des zu revidirenden Werkes jetzt doch
nur dann gelohnt haben, wenn sich zugleich wesentlichneue Gesichtspunktefür
die begrisslicheGrundlage der Darstellung ergeben haben würden. Solche Ge-

sichtspunktesind aber in der Forschung bisher kaum aufgetaucht; und so weit

sie dem Verfasser persönlichnahegetreten sind, ist er nicht in der Lage, sie als-

bald genauer zu verfolgen, da seine nächstePflicht ihn gebieterischauf die Voll-

endung der späteren Bände des Werkes hinweist.
Doch mag nach zwei Seiten hin hier wenigstens angedeutet werden, in

welcherWeise sichfür die Darstellung der ältesten deutschenGeschichteveränderte

und bessere Grundlagen gewinnen lassen.
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Zunächstkommt hier die Wirthschaftgeschichtein Betracht. Auf diesem
Gebiete erscheintes dem Verfasser als größter,übrigens bisher nochvon Niemand

erkannter oder wenigstens öffentlicherwähnterFehler seiner DeutschenGeschichte,
daß es bei deren erster Konzeption noch nicht gelungen ist, die Entwickelung der

Wirthschaft (und damit vielfach auch der Gesellschaft)auf ihren rein seelischen
Ausdruck zu bringen. Die wirthschaftgeschichtlicheArbeit hat sichbekanntlich in

vielen Stücken im Sinne einer Analogiebildung zu jener in der Rechts- und

Verfassungsgeschichteentfaltet. Wie bei dieser die Entwickelung anfangs als

Geschichtenicht so sehr des Rechts- und Verfassungsgedankens, geschweigedenn

der seelischenVoraussetzungendieses Gedankens gefaßtworden ist, sondern viel-

mehr einfach die Einrichtungen, das äußereGewand, in das dieser Gedanke und

diese Seele sichkleiden, bearbeitet worden sind: so ist auch die Wirthschaftgeschichte
anfangs Geschichteder äußerenAnsicht der Wirthschaft gewesen und ist es im

Grunde noch heute. Niedergeschlagenhat sich diese äußerlicheBetrachtung be-

sonders charakteristischin den Versuchen einer Gesammtübersichtder wirthschaft-
lichen Entwickelung: von der alten Theorie der Wirthschaftstufennach Jagd-,
Jäger-, Hirtenvölkern u. s. w. an über die Stufendisposition nach Natural-,
Geld- und auchwohl Kreditwirthschafthinweg bis zu den neueren, innerlich freilich
schonviel höherstehendenmorphologischenTheorien. Denn was alle diese Lehren
kennzeichnet, ist im Grunde doch das Ausgehen von dem äußeren Kleid des

Wirthschaftgedankens,dem Ergebniß des Wirthschafttriebes. Heutzutage aber-

und ich habe diesen Gedanken schon seit einem Jahrfünft in Freundeskreisen wie

öffentlichin Vorlesungen ausgesprochen — genügt eine solcheAuffassung nicht
mehr: sie muß verinnerlicht werden. Nicht die Entfaltung der Wirthschaft-
einrichtungen, vielmehr die Entwickelungdes Wirthschaftsinnes bildet den eigent-

lichen, eentralen Gegenstand der Wirthschaftgeschichte.
Man wird nun verstehen, was ich mit der Bemerkung meinte, die Be-

handlung der Wirthschaftgeschichtesei der größteMangel bei der ursprünglichen,

ihrem Kerne nach vor mehr als zwanzig Jahren erfolgten Konzeption meiner

Deutschen Geschichte Diese Geschichtegeht darauf hinaus, die Gesammtent-
wickelungals einen Verlauf großer,den Haupterscheinnngennach sozialpsychischer
Entwickelungstufen zu erklären: sie ist also ausgesprochenpsychologischerNatur-

Bei diesem ihren Charakter, der für die im engeren Sinne geistige Entwickelung
voll durchgebildet ist, begreift es sich, wie schwer es empfunden werden mußte,

wenn die wirthschaftgeschichtlichenErscheinungennebst der Fülle jener historischen
Vorgänge, die sichzunächstauf ihnen aufbauen oder von ihnen abhängen,nicht
auf ihren psychischenNenner gebracht werden konnten, sondern für das geschicht-
liche Verständniß auf der Stufe des Jnstitutionellen haften blieben. Es ergab

sichauf diese Art nicht eigentlich eine Einheit, sondern ein Parallelismus der

geschichtlichenAnschauung,«den ich wohl dem psychophysischenParallelismus zu«

vergleichengesuchthabe: auf der einen Seite stand die sogenannte geistige, auf
der anderen stand die sogenannte materielle Kultur; augenscheinlichhingen Beide

mit einander zusammen, denn schon die Chronologie des Ablaufes ihrer beider-

seitigen Perioden war identisch. Dennoch gelang es nicht, ihren innerlichen
Zusammenhang mehr als andeutend klar zu legen; unbegreiflich blieb, warum

gerade dieser Periode geistigerVorgänge jene Periode materieller entsprach. Es
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fehlte die Psnchisirung der Wirthschaftgeschichtein dem Sinne, daß ihre Ent-

wickelung als eine Entwickelung seelischerTriebe und Eigenschaftenerfaßtwurde-

Ich habe diesen Fehler, wie gesagt, etwa 1895 erkannt und schondamals die

Forderung seelischer Wirthschaftstufen betont. Geschah Dies aber gegenüber

Nationalökonomen, und selbst den geistreichstengegenüberwohl von heutzutage,
so hieß es immer: Gewiß, Sie haben Recht; aber die Sache ist zu schwer·

Zu schwer? Sollte sichder Weg nicht finden, wenn das Ziel feststeht?
So viel ist freilich klar: psychischePerioden der Wirthfchaftentwickelunglassen
sich nur von Jemand aufstellen, der auch die sonstige seelischeEntwickelung über-

sieht, der nicht blos Nationalökonom ist, sondern auch im weiteren Sinne ver-

gleichenderHistoriker. Und freilich: auch bei der angedeuteten Kombinationvon

Kenntnissen und Forschungrichtungenist die Sache schwer,sehr schwer,wenn man

den Stier bei den Hörnern packen, dies Problem etwa aus den verwickelten

Verhältnissender Gegenwart heraus lösen will. Man muß hierfür vielmehr in

die einfachstenVerhältnissenrzeitlicher Kulturen zurückgehen.
Und hier verknüpftsichnun das neue Bedürfniß der Wirthschaftgeschichte

mit einer zweiten Seite moderner Forschung, deren weitere Entwickelung für
eine Umgestaltung des ersten Bandes diefer Deutschen Geschichteals Vorbedin-

gung aufgestellt werden muß: mit den Bedürfnissenund der Entwickelung der

urgeschichtlichenForschung.
Zunächst:urgeschichtlicheForschungist heute auchvölkerkundlicheForschung;

denn ohne eine eingehendeKenntniß der Entwickelungmomente jener Völker, die

mit den Germanen der Urzeit auf gleicher oder verwandter Kulturstufe standen
oder stehen, ist heutzutage das höchsteeben noch erreichbare Verständniß der

Quellen zur ältesten deutschenGeschichtenicht mehr zu denken.

Bietet nun aber die vergleichende völkerkundlicheForschung das ein-

schlägigeMaterial schon durchaus geordnet dar? Oder hat sie es wenigstens
schon in einem Sinne aufzuarbeiten begonnen, der dem Entwickelungsgedanken
in seiner Anwendung auf primitive Kulturstufen vollan gerecht wird? Keines-

wegs. Auch hier über-wiegenin der Forschung noch vielfach rein beschreibende
Momente; und neben einer den Stoff nur äußerlichzusammenfassendenArchäologie
der Urzeit stehen im Ganzen höchstensVersuche, den Entwickelungfaden von

irgend einer partiellen Seite her, der der Religion oder derWirthschast oder der

Kunst n. s. w., aufzunehmen. Was dagegen fehlt oder, zum Beispiel in dem schönen

Buche von Schurtz, erst den frühestenAnfängen nach vorhanden ist: Das ist
das Aufsuchen der central treibenden seelischenVorgänge, die Psychisirung gleich-
sam auch dieser Materien.

Man sieht, wie hier die Forderung einer Umgestaltung der Wirthschaft-
geschichtemit der Forderung eines psychologischenAusbaues der Wissenschaft
von den ältestenKnlturstufen zusammentrifft: so weit es sichum die ältesten

Wirthschaftvorgängehandelt, erscheintsie als eine Theilforderung dieser.
Nun sind allerdings die ersten Anfänge einer Periodisirung der soge-

nannten vorgeschichtlichenZeiten in Kulturzeitalter vorhanden; und würden sie
bald zu festerenErgebnissen führen, so wäre damit die Psnchisirung der Ent-

wickelungvorgängeprimitiver Kulturen vollzogen. Vor Allem läßt sichhier wohl
als commnnis opjnjo anführen, daß einer allerfrühestenZeit bloßer Regung
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des menschlichenSpieltriebes eine Zeit des Aniuiismus und dieser eine solche
des Symbolismus überall gefolgt sein müsse; oder es erscheinen wenigstens
Spieltrieb und symbolischesGeistes-leben als polare Gegensätzeder gesammteu
Entwickelung Wie aber innerhalb solcherEntwickelung, falls sich ihre Annahme
bewährt, die Dinge im Einzelnen zu fassen und zu ordnen sind, Das hat die

Forschung doch noch durchaus nicht abgeklärt: und nur entschiedeneFortschritte
der Völkerkunde auf Grund eingehendster Studien werden hier weiter führen.

Wie aber sollte unter diesenVerhältnissendie sichereAnwendung der Er-

gebnisse der vergleichendenVölkerkunde auf das besondere Verständniß der ge-

schichtlichenQuellen zur germanischen Urzeit schonmöglichsein?·Es muß hier
noch länger auf die Aufstellung völkerkundlichhaltbarer Gesammtergebnisse ge-

wartet werden: und der Verfassermuß sichmit der Hoffnung bescheiden,vielleicht
in einer späterenAuflage einmal ein Ziel praktisch erstreben zu können, zu dem

er den Weg einstweilen nur theoretisch erschlossensieht.
Im Uebrigen wird dem Leser bekannt sein, daß das Erscheinen der

Deutschen GeschichteAnlaß zu Untersuchungen methodologischenCharakters ge-

geben hat, die sicheben so sehr über fast alle Stätten geschichtlichgelehrter Arbeit

ausdehnten, wie sie eingehend waren: wohl alle großen Fragen der logischen,
psychologischenund auch philosopischenFundamentirung der Geschichtschreibung
und der Geschichtwissenschaftsind bei dieser Gelegenheit mit mehr oder minder

starkem, gelegentlichwohl auch mit blindem Eifer erörtert worden. Da verstand
es sichdenn von selbst, daß der Verfasser an diesen Verhandlungen ausgiebig

theilgenommen hat; und so erscheint es ihm jetzt als eine nicht wohl zu um-

gehende Pflicht, die Akten in einem Anhang zu dieser Vorrede kurz zu verzeichnen.

Leipzig. Professor Dr. Karl Lamprecht.

IS'

Benefizvorstellung.
Mut Börsenpalast der Burgstrasze ging es währendder ersten Dezemberwoche

wieder recht vergnügt her. Die Kurse hatten sichgegen den tiefsten Stand

durchschnittlichsacht um 20 Prozent erhöhtund in den leitenden Werthen gab es

noch täglichgroßeAbschlüssezu steigenden Preisen· Sieht es nicht gar so trost-
los aus wie im vorigen Dezember, kurz nach dem Zusammenbruchder Sandeu-

banken, dann pflegt man, um das alte Jahr würdig und festlich zu schließen,

stets eine Haussein Szene zu setzen. Cui bono? Nach altem Brauch veranstaltet
die Börse mitunter Benefizvorstellungen zu Gunsten der Bankenz und dazu ge-

hören die Jahresschlußhausen. Die Bankdirektoren, die ja bekanntlich im Haus
der Aktionäre mehr Herren sind als die Bankiers im eigenen Hause, müssendie

lästige Kontrole der Generalversammlungen über fich ergehen lassen. Und zur

Vorbereitung dieser Prozedur verlangt das Gesetz die Aufstellung einer Bilanz.
Was es heutzutage heißt, ohne erröthendTerlindens und Schostags Spuren zu

folgen, eine einigermaßenerfreuliche Bilanz aufzustellen, ist im vorigen Heft vom

Herausgeber in einer Glosse iiber den nochnicht veröffentlichtenGeschäftsberichtder
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deutschenRegirungen angedeutet worden· Es ist wahrhaftig nicht leicht, selbst für

tüchtigeAktiendirektoren nicht, weise zu verbergen, was des Jahres Mißgeschick
nun einmal an Verlusten beschert hat. Bei den Banken wird der Schleier zur

Verhüllung der jungfräulichenBilanz meist aus den Abschlüssengewebt, die sich
aus dem Effektenbesitzherausrechnen lassen. Jedes Prozentchen, das man amKurs-

stand bis zum Jahresschlußgewinnt, wird deshalb mit besondererFreude begrüßt.
Eigentlich giebts ja keinen besseren Maßstab für den Aktionär einer Bank als

die jeweilige Börsennotiz. Das große Publikum bildet sich ein, der Kurs be-

zeichne den Preis, zu dem man nun has ganze Aktienkapital umsetzen könne.

Jn Wirklichkeit ist natürlichschon in normalen Zeiten der Kurs das Ergebniß

ganz geringer Umsätze. Jetzt aber ist der Kurs gar zur Karikatur eines allge-
mein giltigen Preises geworden; denn die sogenannten Kassaessektenliegen, wie

der Briefmarkensammler sich ausdrücken würde, immer in »kompleitenSätzen«
in den Schranken der Banken. Mit 1000 oder 2000 Mark Umsatz stellt die

Bank sich den Kurs her. Und deshalb war es ihr gerade diesmal leicht, die Kurse
in die Höhe zu bringen. Wenn sie mit dein Ankauf von insgesammt 15000 Mark

den Kurs, wie es bei manchen Papieren geschehenist«um 40 bis 60 Prozent
erhöht, so sind diese Papiere, deren Betrag vielleicht eine Million übersteigt,

plötzlichum 60 Prozent werthvoller geworden. So ins Auge fallende Preissteige-
rungen braucht man jetzt, weil der Besitz der Banken so groß ist und weil die

Kurse gegen die Einstandspreise sich doch recht, recht niedrig stellen.
Nur scheinbar wird diesmal das Bankbenesiz von der Börse veranstaltet;

thatsächlichveranstalten die Banken es selbst: sie sind jetzt ja die unumschränkten
Herren der Börse und ziehen die Drähte, an denen die Puppen tanzen. Eifriger
als je wird in den Bankbureaux gearbeitet. An die gesammte Kundschaftwurden

Alarmbriefe versandt, worin weitschweifigauseinandergesetztward, daß die Effekten-
krisis nun doch vorbei sei und man von einer Erstar’ung des Vertrauens an

der Börse einen Vortheil für die Industrie erwarten dürfe. Die Kundschaft
scheint auch auf den Leim gekrochenzu sein; und wo sie nicht willig folgte, da

wurde sie langsam, aber sicher durch die fortwährendenKurssteigerungen ausge-

regt, die von den Banken auch deshalb leicht zu arrangiren waren, weil die

Kontremine sich etwas zu weit vorgewagt hatte und so schonder leisesten Nach-
frage eine Aufwärtsbewegungfolgen mußte. Mit schlauerAbsichtwurden gerade
die kleinen Börsenleutewieder in den Strom gehetzt; und sie, die froh waren,

endlich wieder einmal Tage flotten Geschäftesbegrüßen zu dürfen, warfen sich
mit wildem Eifer in die Bewegung. Einzelne Großkapitalisten der berliner

Börse — was man heute so »groß«nennt! — gaben sichMühe, durch fort-

gesetzte Käuse die entstandene Erregung zu nähren, — und so«umnebeltenach

langer Zeit denn wieder ein kleiner Haussetaumel die Köpfe.
Kein ungünstigesSymptom, kein übles Gerüchtkonnte die Rauschstimmung

zerstören: nicht die Generalversammlung der Dortmunder Union, wo die Dis-

kontogesellschaftvon dem »Versuch«einer Sanirung sprechenmußte, nicht der

Kampf um den Zolltarif noch der amerikanischeKupferkrach Von Tag zu Tag

gewann die Zuversicht Boden und einzelne Makler gingen, wie in der Glanz-

periode, mit einem Engageinent von 40 000 Thalern belastet, von der Börse

heim. Als die Bankaktien ein recht ansehnliche-ZKursniveau erreicht hatten und
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vorläufig nicht höher zu bringen waren, erkor man eine neue Spezialität: die

Aktien von Gelsenkirchen. Dieses Bergwerk galt sehr lange für eine unserer
feinsten Gesellschaften.Es war gewissermaßendie glänzendeParadenummer der

Diskontogesellschaftund sollte den dunklen Fleck der Dortmunder Union in Nacht
und Vergessen tauchen. Im Iahr 1899 aber wurde die bei der Dortmunder

Union mit so geringem Erfolg erprobte Fusionirungmethode auch bei Gelsen-

kirchen angewandt, dem die Zeche Bonifazius aufgehalst wurde. Daß diese

Fusion kein gutes Geschäftwar, wird später erkannt und beseufzt werden.

Aber Gelsenkirchenfördert anerkannt gute Kohle und muß deshalb noch immer

als eins unserer besten Werke angesehenwerden« Da tauchte vor einigen Wochen
plötzlichdie Kateridee auf, dieses Bergwerk sei bestimmt, die Zeche Hansemann
von der Dortmunder Union zu übernehmen.Merkwürdig: Das gab Anlaß zu

einer Hausse. Inzwischen ist das Gerüchtdementirt worden. Aber die gelsen-
kirchnerAktien steigen und man munkelt auchheute nochAllerlei über die Zukunft
der Gesellschaft.Aufsällig ist dabei, daß zur selben Zeit Herr Wittgenstein in Wien

eine große Montanhansse in Szene gesetzt und, wie verlautet, auch umfang-

reicheKäufe ingelsenkirchnerAktien vorgenommen hat. In Wien ist bekanntlich
eine Hausse noch leichterzu machen als anderswo, denn die wiener Börse wimmelt

von Leuten, die gern die größtenEngagements eingehen, weil sie nichts zu ver-

lieren haben. Fünf Gulden in der Tasche, einen Pelz für zweitausend Gulden

auf dem Leib und im Herzen den festen Vorsatz, Verluste nicht zu bezahlen,
weil schließlichnnr ein anp mehr giebt, als er hat. Gerade diese unsicheren

Kantonisten spielen auf unserem Montanmarkt jetzt eine große Rolle-

Seit einiger Zeit treten als Käufer auf den Kohleümarktmittlere Speku-
lantenfirmen, deren großen, all die angekauften Aktien verschlingendenKunden

kein Mensch kennt. Die Sache wird so geheimnißvollbetrieben, daß eins dieser

Bankhäuserden Namen seines Kunden gar nicht in seinen Büchernführt, sondern
ein Konto X. angelegt hat. Hoffentlich sind die Chefs so gut in der Algebra
beschlagen,daß sie diese Gleichung mit einem Unbekannten auch richtig zu lösen

vermögen. Wie viel sie als Resultat für X. herausbekommen? Das dürfte

wohl davon abhängen,wie nach der Dezemberliquidation die Kursbewegung der

Kohlenaktien sichgestaltet. Nicht unwichtig ist für diese Regeldetri die Thatsache,
daß die Banken bei der augenblicklichenKurssteigerung schonwieder verkaufen·

Zu ihnen scheintdie Erkenntniß gedrungen zu sein, daß man die Weihnachtbäume
nur mit Baargeld, nicht aber mit Buchforderungen schmückenkann. Ihnen nützt
kein Konto X, wenn das Exempel nachher mit der Gleichung schließt:x = O.

P lutus.

K

Bücherliste.

Wiedersollen hier, wie seitIahren, den Freunden der »Zukunft«ein paar lesens-

wertheBücherempfohlenwerden, alte und neue, Munition, nachMontaignes
gutem Wort, für den Kampf, in den uns das Leben zwingt, zuverlässigeKameraden

nnd aesthetischziminerreine Verkiirzer schleichenderStunden. Für Kinder und Er-
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wachsende:die Märchenbücherder Brüder Grimm, Anderscns, Bechsteins,Hausss,
Richters. Das Buch der Erfindungen Uhlands Gedichte. Tegners »Fritjosssage«.
La Foutaines Fabeln. Niebuhrs »GriechischeHeroengeschichten«.Buschs»’Huckebein«
und »Max und Moritz«. Kate Greeuaways Kinderbücher.Dehmels ,,Fitzebutze«.
Brausewetters ,,KnechtRuprecht«.Kreidolfs »SchlafendeBäume« und ,,Blumen-
märchen«.Speckters »GcstiefelterKater«.Die vomHamburgerJugendschristen-Aus-
schuszgesammelten»Thiergeschichten«.Johanna Spyris: ,,GeschichtenfürJung und

Alt« und »Was ausihr gewordenist«.Defoes ..Robinson«.Coopers »Lederstrumpf«.
Sohnrcys»Friedesiuchen«.Roseggers»DeutschesGeschichtenbuch»und,,Waldjugend«.
Storms,,PolePoppenspäler«.Schalks»HeldensagendesdeutschenVolkes«.Kunhardts
»Wanderjahreeines jungen hamburgerKausmannes«.Prellers ,,Jlias«.Legerlotzens
,,Nibelungenlied«.Natürlichmuß bei der Auswahl das Alter und die individuelle

Entwickelungberücksichtigtwerdeu.WerthvolleRathschlägebietet das vom Hamburger
Jugendschriften-Ausschußsorgsam zusammengestellteVerzeichniß.Für Erwachsene:
,,Kaiser Wilhelm I und Bismarck·«.»Aus Bismarcks Brieswechsel«.»Bismarcks

Briefe an seine Braut und Gattin«. Der ganze Nietzsche; auch der neuste Band

der»NachgelassenenWerke«,der die Skizzen zur»Umwerthungaller Werthe«enthäl,t.

Mauthners »Beiträge zu einer Kritik der Sprache«;und neben diesem nach tausend

Richtungen anregenden Werk von den älteren BüchernMauthners: »Xantippe«,
,,Hypathia«,,,Dilettantenspiegel«,,,Märchenbuchder Wahrheit«. Lamprechts
,,DeutscheGeschichte«mit dem Ergänzungband»Zur jüngstendeutschenBergangen-
heit.«Breysigs»Kulturgeschichteder Neuzeit«.Simmels,,Philosophie des Geldes«.

Burckhardts ,,GriechischeKulturgeschichte«,»Cieerone«, ,,Renaissance«.Jentschs
»Rodber—tus««uud»FriedrichList«.Lily Braun : »Frauenfrage«.Die bei Fischererschei-
nende, nachenglischemMusterwunderhübschausgestattete ,,Pantheon-Ausgabe«,die

bisher den Faust I. den Kohlhaas und den Sommernachtstraum gebrachthat. Die

vom selbenVerlag veranstalteteGesammtausgabe derDramen Jbsens, derenUcber-

setzungeu gut, deren Vorreden leichtherauszuschneidensind. Gobineaus »Ungleich-

heit der Mens chenrasseu«. Haeckels,,NatürlicheSchöpfungsgeschichte«,»Anthropoge-
nie« und »Welträthsel«. F. A. Lauges »Geschichtedes Materialismus« und »Ar-

beitersrage«.Lotzes,,Mikrokosmos«.Fechners»Nanua«und,,Zend-Avesta«.Machs

,,Analyse der Empfindungen«.Wundts ,,Völkerpsychologie«.Huxleys »Soziale« und

Gumplowiezs »SoziologischeEssahs«. Pastors »Geschichteder Päpste«· Gotheins
,,Loyola«.Friedjungs ,,Kamps um die VorherrschaftinDeutschland«und,,Benedek«.

Ehrenbergs»ZeitalterderFugger«.Bergers »Luther«.Paulsens »Kant« und »Ein-

leitungin die Philosophie«.Levis »Gedankenaus GoethesWerken«. Riehls »Kultur-
studien«.Ratzels ,,Völkerkunde«und »PolitischeGeographie«.Schurtzs ,,Urge-

schichtederKultur«. Boelsches»Haeckel«und »Liebeslebeniu derNatur«. Grimms

,,Goethe«,»Rassael« »Michelangelo«und »Essays«.Muthers »Jahrhundertfran-

zösischerMalerei«und »GeschichtederMalerei«. Woermanns»GeschichtederKunst«.
Whistlers »Gentle art«. Liebermanns ,,Jsraels«. Die billige Ausgabe von Sybels

,,Begründungdes DeutschenReiches«.R. von Simsons »Eduard von Simson«.

Tschudis ,,Manet«.Gurlitts»DeutscheKunst im neunzehntenJahrhundert«.Treus

»Meunier«.Lichtwarks,,1«Iebungen«und»Arbeitselddes Dilettantismus«· Schtuids
Boecklin-Biographie, die zum großenBoecklin-Werk der PhotographischenUnion

gehört. Schicks und Floerkes Erinnerungen an Boecklin. Meister Eckarts
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(bei Diederichs erschienene)»Ausgewählte Werke«. Gedichte von Novalis, Höl-
derlin, Annette Droste, Hebbel, Keller, Musset, Verlaine, Mörike, Fontane, Heyse,
Lilieneron, Dehmel, Hofmannsthal, Julius Hart, Avenarins, Salus, Falke, Snse.
Spittelers ,,LachendeWahrheiten«.Schultze-Naumburgs »HäuslicheKnnstpslege«.
Ruskins Gesammelte Werke. Rosettis »Haus des Lebens«. Maeterlincks»Lebender
Bienen«. Vischers »AuchEiner«, »Knnst nnd das Schöne«,,,Shakespeare-Vor-
träge«. »ZwischenzweiKriegen« von Theodor von Bernhardi, der neuste Band

der Tagebücher.Freytags »Bilder ans der deutschenVergangenheit«und »Ver-

mischte Aussätze«. Montaigne. Taine. Renan. Paseal. Balzac. Jacolliots
Legislateues religieux. Grarians »Kunst der Weltklugheit«.Ferris »Verbrechen
als soziale Erscheinung«.Lawrows ,,Historische Briefe«. Rohdes »Pshche«.
Hebbels »Tagebücher«Und ,,Briese«. Die bei Brnns erschienenenAusgaben von

Multatuli und Baudelaire. Anzengrubers Dramen, »Sternsteinhof«,»Schandfleck«
und die von Bettelheim herausgegebenen,.Briese«.Stendhals »Roth und Schwarz«
und »Chartreuse de l)a1«mo«. Flauberts »snlamb0« und »Madam0 Bovary«. Der

ganze Gottfried Keller. Raabes »Horacker«,»Wnnnigel«nnd »Hungerpastvr«.Heyses
,—,Novellen«und »Kinder der Welt«. Die Gesammelten Werke der Ebner-Eschen-
bach. Garniers RabelaissAusgabe Hedwig Dohm: »Sibylla Dalmar«. Lon An-

dreas-Salomså: »Ma«. Gabriele Reuter: »Aus guterFamilie«. Jsolde Kurz: »Von
dazumal«.Klara Viebig: »Das täglicheBrot«. Schnitzlers Schleier der Beatrice«·

Holländers»Weg des Thomas Truck«. Thomas »AssessorKarlchen«und »Grob-
heiten«.Lotte Gubalke: »Die Bilsteiner«.Marriots »GeistlicherTod« und ,,Seine
Gottheit«.HeleneBöhlau:»Rangirbahnhos«und»Halbthier«.»Monographienzur

deutschenKulturgeschichte«.»Die Kunst«(Bruckmanns) und »Das Museum«(Spe-
manns Verlag)· Fuchsund Kraemert »DieKarikaturder europäischenVölker«.Grise-
bachsHossmann-Ausgabe.Ricarda Huch: »RudolsUrsleu«und »Romantik«.Saars

»Camera obseura«. Knrt Laßwitz:,,Seisenblasen«.Tilliers ,,Onkel Benjamin«.
Constants »Adolphe«. Mistrals .Mireio«· Hans von Bülow: »BriesenndSchriften«.

Chrysanders »Händel«.Büchers»Rhythmusund Arbeit«. W. vonSeidlitz : »Nein-
brandts Radirungen«. F. Kraus: »Geschichteder christlichenKnnst«. Justis
,,Velazquez«.Chamberlains »GrundlagendesneunzehntenJahrhunderts«,»Worte
Christi« und »Drama Wagners«· Schmidts »Haudn«. Gras de Bran: ,,Di.plo-
matalter Schule.«Pochhammers neue Uebersetzungder GöttlichenKomoedie. Euckens

»Lebensanschanungder großenDenker«. Franceschinis »Woherund Wohin?«Lim-
keus: »Phantasieneines Realisten«. Ser Langes »Hei-ihnJunker«. Rilkes »Die

Letzten«.Das besonders für Bergsteiger interessante Samnielwerk »AlpineMase-
stäten«· Endlich noch ein Kinderbuch ans der Gesiihlssphäredes proletarischen
Kampfes: ,,Feierabend«von Ennna Adler« .Das ist kein ,,Leitsaden«durchdie alte

und neue Literatur; soll auch keiner sein. Was sichgeradein die Erinnerung drängte,
wurde notirt. Stolze Erdenkinder, die aus Persönlichkeitin Goethes Sinn halten,
müssensichselbst ihre Bücherwählen.Oebbel schriebeinmal: »Sich gewissesBücher
in gewissenHändendenkrn! Falstaff zum Beispiel, wie er Werthers Leiden liest!«

Dieser modernste deutscheDichter sprachanchein Wort, dein man vor demEinkauf
der Wethiachtbücher,nicht erst im Laden, ein Weilchen nachdenkensollte: »Neue

Büchersind ostnichtsalsHitzblattern des Tages; alte Bücher,die neu gebliebensind,
müssen von einem interessanten Individuum ausgegangen sein und einen großen
Gehalt, sei es nun subjektioeroder objektiver Art, in sichanfgenonunen haben.«
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